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  Das Buch


  Lochlan MacAilister ist ein harter Mann, der nur eins kennt: Seine Pflicht gegenüber dem Clan und seinen Leuten. Dafür nimmt er jede Entbehrung auf sich. Bis zu dem Tag, an dem er hört, dass sein tot geglaubter Bruder am Leben sein könnte. Sofort macht sich Lochlan auf die Suche nach der Wahrheit. Eine abenteuerliche Reise, denn unterwegs beobachtet er, wie ein paar Männer eine zarte Frau entführen. Natürlich steht Lochlan der Ärmsten zur Seite, nur um festzustellen, dass er es jetzt mit einer temperamentvollen Wildkatze zu tun hat, die nichts weniger will als seine männlichen Schutz.


  Catarina hat endgültig genug von den Männern. Ihr königlicher Vater will sie als Hochzeitspfand zum Landgewinn einsetzen und schreckt dabei selbst vor einer Entführung nicht zurück. Und der Mann, der dies verhindert, ist zwar ziemlich attraktiv, aber offensichtlich ein sturer, verachtenswerter Schotte. Doch das Schicksal und ihre gemeinsamen Feinde schweißen Catarina und Lochlan unerbittlich zusammen. Denn auch wenn sie sich ewige Feindschaft geschworen haben, jetzt müssen sie lernen, einander zu vertrauen. Oder alles zu verlieren - sogar ihr Herz ...
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  Die Highland-Saga:


  Die schottische Braut (36055) — In den Armen des Highlanders (36041) - Highlander meines Herzens (36040) - Der widerspenstige Highlander (36374) - Nacht über den Highlands (36440) - Die Rückkehr des Highlanders (36684) - Die schottische Wildkatze (37164)


  Pirat meiner Sehnsucht (36633)


  



  Die Saga der »Dark Hunter«:


  Magie der Sehnsucht (36686) - Nächtliche Versuchung (36687) - Im Herzen der Nacht (36688) - Prinz der Nacht (37121)


  


  Prolog


  Es war lange nach Einbruch der Dunkelheit, als Lochlan, Braden und Sin mit Noras Vater allein in der Halle von Alexanders Burg saßen. Die Kerzen in den Leuchtern an der Decke waren erloschen, sodass einzig das Feuer in dem riesigen gemauerten Kamin in der Wand Licht spendete.


  Der Feuerschein flackerte über Banner und Waffen, die das weiß getünchte Mauerwerk zierten, tanzte in befremdlichen Schatten um sie herum, während die Männer scherzten und aßen, was vom Festmahl übrig geblieben war. Die Dienstboten hatten sich längst zurückgezogen.


  Das glückliche junge Paar war schon vor Stunden verschwunden, seitdem hatte niemand etwas von Nora und Ewan zu sehen oder zu hören bekommen.


  Nicht dass sie etwas anderes erwartet hätten.


  In der Tat, Lochlan rechnete fest damit, dass Tage vergehen würden, ehe die Brautleute sich wieder zeigten.


  Bei dem Gedanken an die beiden schlug ihm das Herz höher. Er war froh, dass sein Bruder endlich Glück gefunden hatte. Ewan brauchte das.


  »Ich kann nicht glauben, dass wir Ewan vor Lochlan unter die Haube gebracht haben«, bemerkte Braden und bediente sich von einem Teller mit Früchten, der vor ihm stand. »Wir müssen vorsichtig sein, Sin. Am Ende steht das Jüngste Gericht unmittelbar bevor. Ich verspüre plötzlich den heftigen Drang zu beichten.«


  Sin lachte. »Vielleicht.«


  »Konntet Ihr mehr über die MacKaids erfahren?«, erkundigte sich Alexander.


  Lochlan schüttelte den Kopf. Wie sehr wünschte er sich, er hätte sie gefunden. Aber das würde er noch. Er würde nicht eher ruhen, bis sie dafür bezahlt hatten, was sie seiner Familie antun wollten.


  »Keiner meiner Männer hat auch nur eine Spur von ihnen entdeckt«, antwortete er Alexander. »Wie steht es mit Euren?«


  »Nein, nichts.«


  »Das gefällt mir nicht«, erklärte Sin. »Ich habe das unangenehme Gefühl, wir haben nicht das letzte Mal von ihnen gehört.«


  »Vermutlich nicht«, räumte Lochlan ein.


  »Also, was sollen wir tun?«, fragte Alexander. »Ich habe meinem Cousin geschrieben, was sie getan haben, er hat sie daraufhin für vogelfrei erklärt, aber bis sie gefasst werden ...«


  »Es gibt nicht viel, was wir tun können«, sagte Braden.


  Sin leerte seinen Alekrug und schenkte sich nach. »O doch.«


  »Was denn?«, wollte Braden wissen.


  »Wir verheiraten Lochlan.«


  Lochlan schlug Sin freundschaftlich auf den Arm. »Du bist betrunken.«


  »Ist er das?«, erkundigte sich eine Frauenstimme.


  Die Männer blickten sich um und sahen Caledonia, Sins Frau, zu ihnen kommen.


  Sie ging um den Tisch herum, bis sie hinter Sins Stuhl stand. Sie lächelte ihrem Ehemann leicht tadelnd zu. »Ich hatte das Gefühl, dass mein missratener Gemahl viel zu viel Zeit hier unten verbringt.«


  Sin wirkte leicht verlegen.


  »Kommt, Mylord«, sagte sie und fasste Sin an der Hand. »Wir haben morgen eine lange Heimreise vor uns, und ich habe meinem Bruder Jamie versprochen, dass wir zu seinem Geburtstag zurück sind.«


  Sin küsste ihre Hand, dann rieb er zärtlich seine Wange darüber.


  Lochlan war verwundert; diese Geste passte überhaupt nicht zu Sin. Dennoch war er froh, dass sein Bruder seiner Frau so zugetan war.


  Von Sin hätte er auch nie geglaubt, dass er sein Glück fände. Das Wissen, dass das Leben seinem älteren Bruder einmal etwas Schönes beschert hatte, tat ihm gut.


  Sin erhob sich, um seiner Frau zu folgen.


  Am Eingang zur Halle begegneten den beiden Maggie.


  Lochlan lächelte, als sie vortrat und die verbliebenen Männer argwöhnisch anschaute. Er erinnerte sich an eine Zeit, da er ihr Tod und Verderben an den Hals gewünscht hatte.


  Jetzt allerdings war er froh, dass er dem Drang nicht nachgegeben hatte, sie zu erwürgen.


  »Trag’s mit Fassung, Braden«, sagte er zu seinem jüngeren Bruder. »Jetzt bist du an der Reihe, den Kopf gewaschen zu bekommen.«


  Braden verzog verächtlich die Lippen. »Meine süße Maggie weiß es besser, als mit mir zu schimpfen, nicht wahr, Liebste?«


  Ihre Hüften wiegten sich bei jedem ihrer Schritte einladend. »Das hängt davon ab, ob du etwas getan hast, wofür du Zurechtweisung verdienst.«


  Sie schenkte Alexander und Lochlan ein liebreizendes Lächeln. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich ihn euch entführe?«


  »Nein, gar nicht«, erwiderte Alexander.


  Braden erhob sich, nahm sie schwungvoll auf die Arme und lief beinahe mit ihr zur Treppe.


  Lochlan schaute ihnen nach, er war froh für seinen Bruder. Kein Zweifel, Maggie würde ihm in kürzester Zeit wieder einen Sohn oder eine Tochter bescheren.


  »So«, sage Alexander, nachdem sie allein waren. »Habt Ihr irgendwelche Pläne, Euch eine Braut zu nehmen?«


  Lochlan schwenkte das Ale in seinem Becher, während er darüber nachdachte. In seinem Herzen wohnte keine Frau. Und er bezweifelte stark, dass sich das jemals ändern würde. Aber dennoch war es seine Pflicht zu heiraten.


  Diese besondere Pflicht konnte er nicht ewig aufschieben.


  »Vielleicht eines Tages«, antwortete er leise.


  Alexander hob eine Augenbraue. »Seid Ihr nicht schon ein wenig zu alt, um nicht wenigstens Ausschau zu halten?«


  Das konnte schon sein. Aber Lochlan hatte zu viele Sachen, um die er sich kümmern musste, die seine Zeit beanspruchten, und die Vorstellung, eine Frau unbesehen zu heiraten, gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Alles auf der Erde hat seine Zeit.«


  Alexander lachte.


  Draußen ertönten Schritte, gefolgt von dem Geräusch der sich öffnenden und wieder schließenden Eingangstür.


  Lochlan und Alexander wechselten einen verwunderten Blick.


  Es war zu spät für Besucher.


  Ein alter Diener trat mit einem halbwüchsigen Jungen ein, der in Lumpen gekleidet war und ein schmutziges Bündel in einer Hand trug.


  »Verzeiht, Mylord«, sagte der alte Diener zu Alexander. »Der Bursche sagt, er habe Nachrichten von Lysander.«


  Alexander winkte dem Jungen, näher zu kommen. »Gibt es ein Problem?«


  Der Junge zögerte, dann wich er ängstlich zurück. Er blickte argwöhnisch vom Diener zu Lochlan.


  »Sprich, Bursche«, forderte ihn Alexander geduldig auf. »Niemand wird dir etwas tun.«


  Davon schien der Junge nicht überzeugt. »Ich habe eine Nachricht, Mylord. Da kam ein Mann in unser Dorf und trug mir auf, Euch dies hier zu bringen.«


  Damit machte er einen hastigen Schritt vor, ließ das Bündel auf den Tisch fallen, ehe er wieder zurücksprang und in sicherer Entfernung abwartete, als rechnete er damit, dass sich der Zorn der Hölle über seinem jugendlichen Haupt entladen würde.


  Lochlan runzelte angesichts seiner offensichtlichen Angst die Stirn.


  Alexander ließ seine Hände über das abgestoßene Leder gleiten. »Ist das Lysanders?«


  Der Junge schluckte. »Ich weiß nicht, Mylord. Mir wurde nur gesagt, ich solle es Euch übergeben und auf keinen Fall öffnen.«


  An seinem bleichen Gesicht konnte Lochlan ablesen, dass der Junge diese Anweisung wohl nicht befolgt hatte.


  »Wer hat es dir gegeben?«, fragte Lochlan.


  Der Junge kratzte sich unbehaglich am Hals. »Er sagte, es ist ein Brief für Lord Alexander darin und ... und ich soll ausrichten, dass das nächste Mal Seine Lordschaft jemand anderen, besseren als einen dreckigen französischen Ritter schicken soll.« Der Junge zitterte inzwischen am ganzen Leib. »Kann ich jetzt wieder nach Hause?«


  Alexander nickte.


  Der Junge schoss aus dem Saal, als wären ihm die Höllenhunde auf den Fersen.


  Lochlans Stirnrunzeln vertiefte sich.


  Alexander musterte das Bündel. »Wie merkwürdig.«


  »Aye«, stimmte ihm Lochlan zu und beugte sich vor, um es ebenfalls zu betrachten. »In der Tat.«


  Alexander öffnete die Verschnürung, schlug das Leder auseinander und kippte seinen Inhalt auf den Tisch.


  Lochlan sprang auf, sobald er das grünschwarze Plaid erblickte, das sein Vater vor vielen Jahren für seine Söhne hatte anfertigen lassen. Nur er und seine Brüder besaßen seines Wissens Plaids in diesem besonderen Muster.


  Sein Blut wurde eiskalt, als er es ungläubig anstarrte.


  Alexander faltete ein kleines Stück Pergamentpapier auf, während Lochlan das Tuch zu sich zog, um es näher zu betrachten.


  »Canmore«, las der Ältere laut, »ich mag es nicht, wenn man mich zum Narren hält. Du kannst den Gauklern sagen, dass sie die Nächsten auf unserer Liste sind. Du hättest dem König nicht von uns erzählen dürfen. Hättest du den Mund gehalten, könnte deine Tochter am Leben bleiben. Jetzt kommen wir sie uns holen und die restlichen MacAllisters dazu. Seid wachsam, wir lauern euch auf.«


  Alexanders Hände zitterten, und sein Gesicht wurde dunkelrot vor Zorn. »Es ist unterzeichnet mit Graham MacKaid.«


  Lochlan hörte ihn kaum. Sein Blick hing wie gebannt an den beiden Buchstaben, die in die Ecke des zerrissenen Plaids gestickt waren.


  K.M.


  Kieran MacAllister.


  Aber wie?


  Wer konnte in den Besitz von Kierans Plaid gekommen sein? Und vor allem auf welche Weise? Niemand außerhalb ihres Clans hatte darauf Zugriff.


  Nach mehr Hinweisen suchend breitete Lochlan den Stoff aus und fluchte laut, als eine abgetrennte Hand aus den Falten zu Boden fiel.


  Alexander fluchte ebenfalls, als er die Gliedmaße mit dem merkwürdigen Brandmal auf dem Handrücken entdeckte.


  »So wahr mir Gott helfe«, knurrte er. »Ich werde jeden einzelnen von diesen Hundesöhnen dafür umbringen.«


  Lochlan fiel es schwer zu atmen. Sich zu konzentrieren. Er versuchte sich das Gesicht des Mannes ins Gedächtnis zu rufen, den er nur kurz getroffen hatte. Eines Mannes, dem er offensichtlich zu wenig Beachtung geschenkt hatte.


  »Wer war Lysander?«, fragte er Alexander.


  »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein. Ich traf ihn vor etwa fünf Jahren in Frankreich, als ich einen Freund besuchte. Er war gerade erst aus dem Heiligen Land zurückgekehrt und weigerte sich, über seine Erlebnisse dort zu sprechen.«


  »Und dieses Plaid?«


  Alexander zuckte die Schultern. »Er trug es, als er nach Arbeit fragte. Bedeutet es Euch etwas?«


  Es bedeutete ihm mehr als sein Leben. »Hat er gesagt, wie er darangekommen ist?«


  Alexander schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass es ihm wichtig war. Die Kammerzofe meiner Frau wollte es ihm einmal wegnehmen und waschen, er hat ihr dafür fast den Kopf abgerissen. In der ersten Zeit in meinen Diensten war er ziemlich wild.«


  Damit hob Alexander die Hand auf und ging den Priester suchen, damit der entschied, was damit geschehen sollte.


  Lochlan fuhr mit dem Finger die Buchstaben in der Ecke nach und starrte auf die Initialen, die seine Mutter gestickt hatte.


  Wie konnte ein Franzose an Kierans Plaid kommen?


  Keiner der Brüder war je weiter südlich als nach England gereist, außer Sin, aber Sin hatte kein Plaid mitgenommen.


  Wären nicht die Initialen, hätte er angenommen, der Weber habe einfach heimlich mehr von dem Stoff gemacht und ihn weiterverkauft.


  Aber diese Buchstaben passten zu denen auf seinem eigenen Plaid, dem von Braden und Ewan.


  Nein, dies war Kierans. Er wusste es. Es gab keinen Zweifel daran, dass dieses Tuch seinem Bruder gehörte. Seinem Aussehen nach war es alt.


  Ein Souvenir aus dem Heiligen Land.


  Was bedeutete, dass Kieran nicht an jenem Tag gestorben sein konnte, an dem er allein zum See gegangen war.


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sein Bruder seinen Tod vorgetäuscht und Schottland verlassen.



  Aber warum?


  Warum hatte Kieran ihnen keine Nachricht geschickt? Warum sollte er sie jahrelang in dem Glauben lassen, er sei tot?


  Lochlan setzte sich, als ihm die Bedeutung des Fundes klar wurde.


  Zweifellos hatten die MacKaids das Plaid entdeckt, nachdem sie Lysander umgebracht hatten.


  Sie wussten sicher genau, wem es gehörte und was es bedeutete. Darum hatten sie es den MacAllisters geschickt.


  Lochlan leerte seinen Alekrug mit einem Zug.


  Irgendwo dort draußen war Kieran MacAllister vielleicht noch am Leben.


  Möge Gott ihm beistehen, sollte Lochlan ihn finden.


  1


  Acht Monate später


  Catarina biss die Zähne zusammen, während sie ihren Daumen bei dem Versuch, sich aus den Fesseln zu befreien, fest gegen ihre Hand presste. Schweiß tropfte ihr von der Stirn, juckte sie an der Nase, aber sie wagte es nicht, ihn sich wegzuwischen. Die Zeit war zu kostbar dafür.


  Jeden Augenblick konnten ihre Entführer zurückkommen.


  Sie verabscheute sie für ihre Schandtaten, wünschte jedem Einzelnen eitrige Pusteln auf jedes Körperteil, besonders aber auf das, das Männern wichtiger als alle anderen war.


  Das raue Seil scheuerte auf ihrer Haut, während sie versuchte, sich zu befreien. Nicht dass es sie kümmerte. Alles, was zählte, war ihre Freiheit. Wenn sie die erlangt hatte, würde sie alle dafür zahlen lassen, dass sie sie von ihren Lieben getrennt hatten. Wie konnten sie es nur wagen!


  Sie zerrte immer wieder an dem groben Seil, versuchte die Fesseln abzustreifen. Dann beugte sie sich vor, um den festen Knoten mit den Zähnen zu lockern. Aber statt das verschlungene Seil zu lösen, hatte sie eher das Gefühl, als lösten sich dabei nur ihre Zähne! Mit einem Fluch schloss sie die Augen und betete, während sie mit aller Kraft gegen die Fesseln kämpfte.


  Sie spürte, wie ihre Haut aufplatzte, als der Hanf darüber rieb. Trotzdem ließ sie in ihrem Bemühen nicht nach. Mit einem schmerzhaften Ruck kam ihre Hand schließlich frei.


  Wenn sie zum Weinen neigen würde, hätte Cat jetzt vor Erleichterung geschluchzt. Aber Tränen hatte sie schon vor Jahren abgeschworen. Sie wischte sich noch einmal über die Stirn, holte tief Luft, dann blies sie über ihre Hand, um wenigstens einen Teil ihres Schmerzes zu lindern. Dabei blickte sie sich im Raum nach einer Waffe um.


  Da war nichts.


  Außer dem Feuer im Kamin. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die brennenden Holzscheite, als ihr eine Idee kam. Sie fasste unter ihr Kleid, riss Stoff von ihrem Hemd, bis sie genug davon hatte, um ihre Hände darin einzuwickeln, bevor sie ins Feuer griff.


  »Meinst du, sie macht uns noch weiter Schwierigkeiten?«


  Bei dem Geräusch näher kommender Männerschritte machte ihr Herz vor Angst einen Satz. Sie trat von dem behelfsmäßigen Kamin weg, fasste den Holzknüppel fest mit beiden Händen und stellte sich hinter die Tür, wo sie sie nicht sehen konnten, ehe es zu spät war.


  »Noch mehr Ärger und wir verpassen ihr eine ordentliche Tracht Prügel, Anweisungen hin oder her.«


  »Viel Glück dabei. Mein Auge pocht immer noch von dem letzten Zusammentreffen mit ihrer Faust. Ich schwöre, die Hexe kämpft wie ein Mann.«


  Die Tür wurde aufgestoßen.


  Catarina wartete mit angehaltenem Atem, bis sie eingetreten waren. Ohne den Blick von ihnen abzuwenden, schwang sie das Holz mit ganzer Kraft dem zweiten Mann an den Kopf.


  Er schrie auf, dann fiel er gegen den ersten. Mit klopfendem Herzen wandte sie sich dem anderen zu, traf ihn dreimal, dann raffte sie ihre Röcke und lief so schnell weg, wie sie nur konnte.


  Sie duckte sich und schlüpfte aus der Sattelkammer, rannte zu der offenen Stalltür. Die Männer riefen ihr hinterher, stehen zu bleiben. Aber lieber würde sie sterben, als sich ihnen zu ergeben.


  Draußen zögerte Catarina, als sie die Menschenmenge in dem kleinen Dorf erblickte. Viele Köpfe drehten sich zu ihr um, sie wurde neugierig angestarrt, als sie zu einem gesattelten Pferd am Dorfrand lief. Das zu stehlen würde ihr Todesurteil bedeuten, wenn sie gefasst würde. Aber ehrlich gesagt, der Tod war ihr lieber, als sich der Zukunft zu stellen, der diese grässlichen Männer sie entgegenbrachten.


  »Haltet sie!«, rief einer ihrer Entführer. »Zwanzig Goldtaler für den, der sie festhält.«


  Catarina zuckte im Geiste zusammen, als die Menge ihre Flucht mit neu erwachtem Interesse verfolgte. Ein großer, stämmiger Mann verstellte ihr den Weg. Sie blieb jäh stehen, dann trat sie ihm so fest sie konnte in den Schritt. Er knickte in der Mitte ein, aber ehe sie an ihm vorbeikam, packte sie ein anderer Mann von hinten.


  Sie rammte ihren Kopf rückwärts, traf ihn im Gesicht. Er fluchte, während sie sich aus seinem plötzlich schlaffen Griff wand. Ihr dröhnte selbst der Kopf von dem Manöver. Noch ein anderer versuchte, sie zu fassen, aber sie stieß ihm die Schulter in den Magen und schubste ihn weg, sodass er in den Schmutz fiel.


  Ehe sie sich aufrichten konnte, wurde sie von einem anderen umgestoßen, sodass sie flach auf dem Rücken landete. Sie rang keuchend um Luft. Dennoch war sie nicht geschlagen. Sie rollte sich herum, sprang auf die Füße, nur um wieder zu Boden gedrückt zu werden.


  Verzweifelt versuchte sie wegzukriechen, zu entkommen, nur um ihren Weg von einem Paar abgestoßener schwarzer Lederstiefel versperrt zu finden. Sie starrte sie hasserfüllt an.


  Nein!


  Sie weigerte sich, sich geschlagen zu geben, und schaute trotzig zu dem Mann hoch, der ihre Flucht behinderte. Sie schnappte nach Luft, als ihr Blick das Gesicht des Mannes erreichte.


  Nein, das konnte nicht sein ...


  Die Zeit blieb stehen, als sie den kristallblauen Blick des Mannes sah, den sie nie wieder zu sehen erwartet hatte. Bei ihrem letzten Zusammentreffen war seine Erscheinung makellos ordentlich gewesen, herrisch und streng. Er hatte überlebensgroß gewirkt, aber diese Erinnerung verblasste angesichts seines jetzigen Aussehens.


  Jetzt sah er machtvoll und ungezähmt aus. Gefährlich. Entschlossen und wild. Sein goldblondes Haar war windzerzaust, und seine Wangen waren von den Bartstoppeln mehrerer Tage überzogen. Das tödliche Glitzern in seinen Augen war nicht zu übersehen, als er sie in ihrer gegenwärtigen Klemme betrachtete.


  »Bist du verletzt, Kleine?«, fragte Lochlan mit seinem schottischen Akzent und der tiefen Stimme, ehe er ihr eine große Hand hinhielt.


  Catarina konnte nichts anderes tun, als den Kopf zu schütteln, während sie nach seiner Hand griff. Erleichtert ließ sie sich von ihm auf die Füße ziehen, dann stellte er sich zwischen sie und ihre Verfolger.


  Sie strich sich den Schmutz vom Kleid und konnte kaum glauben, was für ein Glück sie hatte. Allerdings konnte sie eigentlich auch nicht glauben, dass Lochlan sie beschützen wollte, angesichts der Tatsache, dass sonst niemand für sie eintreten wollte.


  Als ihre Peiniger näher kamen, zog Lochlan sein Schwert aus der Scheide.


  »Geht weg«, verlangte die größere der beiden Wachen verächtlich, ohne zu ahnen, dass ihm einer der mächtigsten Lairds von ganz Schottland gegenüberstand. »Das hier ist eine Angelegenheit des Königs.«


  Lochlan verzog nur spöttisch den Mund. »Angelegenheit des Königs, was für ein Unsinn. Ich sehe den Mann hier nirgends.


  Wenn ihr ein Problem mit der Frau habt, dann habt ihr eines mit mir.«


  Cat lächelte das erste Mal seit Tagen. Sie konnte kaum glauben, dass endlich jemand einmal ihre Partei ergriff... und dass es Lochlan MacAllister war, niemand Geringeres. Er war unbedingt ein Mann, der sein Leben lang den Regeln gefolgt war. Sie hätte nie geträumt, dass er sie beschützen würde.


  Der kleinere der beiden Männer machte einen Schritt nach vorne.


  Lochlan schwang zu ihm herum, bereit, ihn anzugreifen.


  Der Mann besann sich eines Besseren, als er Lochlans offenkundiges Geschick bemerkte. Er wich in eine sicherere Entfernung zurück. »Wir haben die königliche Order, sie nach Paris zu bringen.«


  Lochlan blickte über die Schulter zu ihr. »Möchtest du nach Paris, Catarina?«


  »Im Leben nicht.«


  Er schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Nun, die Dame hat gesprochen. Wenn ihr wirklich ein königliches Dekret habt, ihr Burschen, dann schlage ich vor, dass ihr es mir zeigt. Falls nicht, wäre es besser, ihr verzieht euch, oder ihr sitzt den Rest eures Lebens auf den Narben meines Schwertes.«


  Im Mundwinkel einer der Wachen begann ein Muskel ungeduldig zu zucken. »Ihr begeht da einen tödlichen Fehler.«


  »Dann könnt ihr euch ja schon darauf freuen, auf meinem Grab zu tanzen.« Lochlan stieß einen scharfen Pfiff aus.


  Ein großes, graues Pferd wieherte und kam angaloppiert. Lochlan schwang sich in den Sattel, ehe er ihr die Hand reichte und mit der anderen weiter das Schwert auf die Männer gerichtet hielt.


  Catarina nahm seine Hand und ließ sich von ihm hinter sich in den Sattel ziehen, ehe er sein Pferd zu höherem Tempo antrieb. Sieschlang ihre Arme um seine schlanke Mitte und drückte ihn dankbar. Wenn sie nicht die Luft hasste, die dieser Mann atmete, sie würde ihn glatt dafür küssen, was er für sie getan hatte.


  »Danke«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Lochlan erwiderte nichts, schaute nur hinter sich, um zu sehen, dass die beiden Wachen zu ihren Pferden liefen. Verdammtes Pech! Er würde zweifellos wieder mit ihnen aneinandergeraten.


  Als er in dem Dorf Halt gemacht hatte, um Proviant und Vorräte einzukaufen, eine Rast einzulegen, war das Letzte, womit er gerechnet hätte, über die Cousine seiner Schwägerin Nora zu stolpern.


  Das letzte Mal, als sie sich gesehen hatten, war bei ihrem kurzen Besuch auf seiner Burg gewesen, nachdem sie und ihre Familie seinem Bruder Ewan das Leben gerettet hatten. Sie hatte ihn fast wahnsinnig gemacht mit ihren hartnäckigen Vorwürfen, er hatte ihr schließlich frohen Herzens Lebewohl gesagt.


  Offensichtlich hatte sich sein Glück in jüngster Zeit nicht zum Besseren gewendet.


  Dennoch schuldete er dieser Frau etwas, weil sie seinen Bruder gerettet hatte, und so war er entschlossen, ihr aus der Patsche zu helfen - oder in was sonst sie sich hier geritten hatte.


  »Warum sind diese Männer hinter dir her?«, fragte er über seine Schulter.


  »Mein Vater, möge Luzifer ihn holen, hat sie mir auf den Leib gehetzt.«


  »Dein Vater?«


  »Ja. Es gibt da einen Mann, den ich - so ist sein Wunsch - heiraten soll. Aber lieber gehe ich in die Hölle als freiwillig zum Altar.«


  Lochlan musste trotz der Gefahr lachen. Er konnte ihrer Meinung zu dem Thema viel Sympathie abgewinnen. »Du hast mein Mitgefühl. Hat er sie angeheuert, dich zu entführen?«


  »Woher weißt du das?« »Weil weder Viktor noch Bavel irgendwo in der Nähe waren, um auf dich aufzupassen.« Ihr Onkel und ihr Cousin nahmen ihre Rolle als Beschützer sehr ernst. Wohin auch immer sie ging, folgten sie ihr. Die einzige Erklärung dafür, dass sie ohne sie hier war, wäre, dass die Männer hinter ihnen sie entführt hatten.


  »Sie haben mich in dem Wirtshaus, in dem wir Rast gemacht haben, überwältigt und einfach weggeschleppt. Mein Onkel und mein Cousin sind sicher schon krank vor Sorge.«


  Ohne Zweifel. Er selbst wäre sicher um die Ruhe froh, die ihre Abwesenheit mit sich brächte. Aber das war eine völlig andere Sache.


  Er spürte, wie sie sich hinter ihm umdrehte. »Sie holen auf.«


  Fluchend blickte er sich um und fand ihre Behauptung bestätigt. »Sie sind hartnäckig.«


  »Wie Unkraut.«


  Lochlan fand diesen Ausdruck befremdlich, wenn auch erfinderisch. »Wie viel genau hat dein Vater ihnen für die Entführung bezahlt?«


  »Ich denke, sie treibt weniger die Höhe der Belohnung als die Furcht vor seinem Zorn an.«


  »Wer ist dein Vater, um solchen Schrecken zu verbreiten?«


  »Philip«, erwiderte sie schlicht.


  Lochlan runzelte die Stirn. »Philip wer?«


  Auf ihrer Stirn bildeten sich entsprechende Falten. »Hast du nicht zugehört, als sie es gesagt haben? Philip Capet.«


  Lochlan erstarrte, als ihn die Erkenntnis wie ein Schlag traf. »Der Kapetinger? König Philip von Frankreich?«


  »Gibt es noch einen anderen?«


  Ein scheußliches Gefühl machte sich in ihm breit. Lochlan war sich nie dümmer vorgekommen, was angesichts der Tatsache, dass er lange Jahre seines Lebens auf vier missratene Brüder aufgepasst hatte, einiges über den Moment verriet. »Willst du mir etwa sagen, dass ich gerade eine französische Prinzessin aus den Händen ihrer königlichen Wachen entführt habe?«


  »Nein, Lochlan MacAllister, du hast gerade eine moldawische Prinzessin aus dem Gewahrsam eines Mannes befreit, der denkt, er könne sie gegen ihren Willen zu einer Heirat zwingen.«


  Er biss verärgert die Zähne zusammen. »Ich dachte, du seiest bäuerlicher Abstammung.«


  »Das hängt davon ab, wen du fragst.«


  Ein Gefühl drohenden Unheils erfasste ihn. »Wenn ich keine befriedigende Antwort von dir erhalte, mein Fräulein, werde ich anhalten und die Männer hinter uns fragen, was sie meinen.«


  Cat presste die Lippen aufeinander. Kein Wunder, dass sie den Mann hasste. Er war unbeugsam und streng. Sie bezweifelte, dass er jemals auf eine Regel gestoßen war, die ihm nicht sofort gefiel. »Gut, meinetwegen. Meine Mutter war die uneheliche Tochter eines moldawischen Prinzen und eines Bauernmädchens. Ihr Vater hat sie an den Hof geholt, als sie eine junge Frau war, da traf sie einen jungen Mann namens Philip, der ihre Liebe zu Pferden teilte. Sie teilten noch mehr, sodass sie sich kurz darauf in anderen Umständen wiederfand - schwanger mit mir. Da Philip sie nicht heiraten konnte und sie keinen anderen wollte, verließ sie den Hof ihres Vaters, um bei den Leuten ihrer Mutter zu leben. Da bin ich auch aufgewachsen, bis ich alt genug wurde, dass mein Vater einen Vorteil darin entdeckte, eine heiratsfähige Tochter zu haben, die zudem verwandtschaftliche Bande zum ungarischen und moldawischen Königshaus besitzt, selbst wenn ich unehelich geboren bin. Seit dem Tag dieser jähen Erkenntnis bin ich nie lange an einem Ort geblieben, denn ich bemühe mich, mich außerhalb seiner Reichweite zu halten.«


  »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass diese Information für mich wichtig gewesen wäre, ehe ich deine Wachen bedroht habe?«


  »Natürlich nicht. Außerdem habe ich sie zuerst bedroht und sogar angegriffen.«


  »Hm, und das soll dann deine Aussage zu meinen Gunsten sein, wenn dein Vater meinen Kopf verlangt?«


  Verächtlich erkundigte sie sich: »Du hast doch nicht etwa Angst vor meinem Vater, oder?«


  »Für mich selbst, nein, da fürchte ich nichts. Allerdings bin ich nicht nur einfach ein Mann, Catarina. Ich bin der MacAllister, so wie dein Vater Frankreich ist. Was auch immer ich tue, es hat stets Auswirkungen auf das Leben eines jeden Menschen, der unter meiner Führung steht. Und ich werde nicht zulassen, dass meine Leute gestraft werden, weil du eigensinnig und stur bist.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ganz einfach. Ich werde dich zu deinem Vater zurückbringen.«
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  Cat war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Du willst was tun?«


  »Ich bringe dich zu deinem Vater.«


  Sie wusste nicht, was sie mehr aufbrachte, seine Absicht oder der arrogante Ausdruck auf seinem Gesicht, als er es sagte. »Warum solltest du das tun?«


  »Um ihn davon abzuhalten, meinem Volk den Krieg zu erklären beispielsweise. Und vergiss nicht, dass Philips Schwester mit Alexander Canmore verheiratet ist. Alexander könnte meinen Leuten großen Schaden zufügen.«


  Sie traute ihren Ohren nicht. »Also willst du einfach vor meinem Vater kuschen wie alle anderen? Und ich dachte wirklich, du seiest aus anderem Holz geschnitzt.«


  Seine Züge verhärteten sich. »Das hier ist kein Spiel, Catarina. Ich bin für jeden Menschen, der das Land der MacAllister sein Zuhause nennt, verantwortlich.«


  Sie schnaubte abfällig. »Deine Schultern sind reichlich schmal, um eine solch große Last zu tragen.«


  Er wirkte so beleidigt, wie sie es beabsichtigt hatte. »Meine Schultern sind nicht schmal.«


  Sie betrachtete ihn prüfend. »Vielleicht ist es auch dein Rücken, gebeugt vom ständigen Katzbuckeln und Bücken, um Männern wie meinem Vater die Füße zu küssen, der es so aussehen lässt.«


  Er zügelte sein Pferd und bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Hast du den Verstand verloren, mich so zu beleidigen?« »Ich habe mehr als genug Verstand, dich sogar noch weiter zu beleidigen. Ich bin die Tochter des Königs. Was willst du tun, um mich daran zu hindern?«


  Seine Nasenflügel blähten sich, und seine blauen Augen sandten feurige Blitze. »Dein Vater hätte dich übers Knie legen sollen.«


  »Gewalt! Wie typisch männlich, sich darauf zu verlegen.«


  Lochlan knurrte sie an wie ein wilder Löwe, ehe er seinem Pferd die Fersen in die Flanken drückte. Durch die plötzliche Bewegung wäre sie beinahe aus dem Sattel gerutscht.


  Sie war gezwungen, ihre Arme wieder um seinen Bauch zu schlingen, um nicht zu fallen, auch wenn ihr bei dem bloßen Gedanken schon schlecht wurde. »Versuchst du etwa, mich umzubringen?«


  »Nein, werte Dame. Ich versuche nur, mich zu beruhigen, damit ich dich am Ende nicht doch erwürge.«


  Unfähig, das straflos so stehen zu lassen, beugte sie sich vor und biss ihn in die Schulter.


  Lochlan entfuhr bei dem unerwarteten Schmerz ein empörter Laut. »Hast du mich etwa gerade gebissen?«


  »Jawohl, und ich tue noch Schlimmeres als das, wenn du mich nicht sofort freilässt.«


  »Gut«, versetzte er knapp und zügelte sein Pferd. Sobald es stand, drehte er sich im Sattel um und schaute sie an. »So, bitte sehr, meine Dame. Du bist frei.«


  Sie starrte ihn entgeistert an. »Was?«


  Er deutete auf den Boden. »Du willst weglaufen? Bitte, fang an!«


  Das konnte unmöglich sein Ernst sein. »Du willst mich einfach in der Wildnis aussetzen? Allein?«


  »Oh, glaube mir, mein Mitgefühl gilt den Bären und Wölfen, sollten sie dir und deinesgleichen begegnen.«


  Wut erfüllte sie, während sie sich zum millionsten Male wünschte, als Mann geboren zu sein. Dann würde sie nämlich Lochlan MacAllister die Prügel verabreichen, die er verdiente.


  »Du bist eine Laus.«


  Er schaute an ihr vorbei zu den Wachen, die sie beinahe eingeholt hatten. »Hier kommen deine beiden Freunde. Ich bin sicher, sie sind überglücklich, wenn sie dich sicher nach Hause bringen dürfen.«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, ehe sie vom Pferd sprang. »Du ... du widerliches Ungeheuer!«, stieß sie aus, ehe sie ihre Röcke raffte und zu rennen begann.


  Lochlan lehnte sich in seinem Sattel zurück und schaute ihr nach, während sie so schnell wie möglich weglief. Sie war behände und flink zu Fuß. Sie im Stich zu lassen, war genau das, was sie für ihre Beleidigungen verdiente. Aber seine Zufriedenheit endete jäh, als er sah, wie die Wachen sie einholten. Der größere der beiden Männer, der über Bärenkräfte zu verfügen schien, packte sie grob, riss sie an einem Arm in die Höhe und warf sie bäuchlings vor sich über sein Pferd. Sie schrie auf und fluchte, trat um sich und versuchte den Mann zu beißen, der rasch seine Arme aus ihrer Reichweite zog, während er sie mit einer Hand festhielt.


  Lochlan zuckte zusammen, als er sie so auf dem Bauch über dem Pferderücken liegen sah. Er war selbst ein oder zweimal gezwungen gewesen, das zu tun, und wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft es sein konnte.


  Was kümmert es dich? Das ist Sache ihres Vaters.


  Aber in Wahrheit konnte er es nicht ertragen zuzusehen, wie irgendjemand so misshandelt wurde — selbst ein widerspenstiges kleines Biest wie sie nicht.


  Sie hat dich gebissen.


  Das stimmte. Dennoch hatte sie Ewan das Leben gerettet. Er war es ihr schuldig.


  Oh nein, Lochlan, denk nicht einmal daran.


  Es war zu spät, er trieb sein Pferd schon an und folgte ihnen. Die Männer warfen ihm einen Blick zu und gaben ihren eigenen Tieren die Sporen.


  »Wartet!«, rief Lochlan. Bei diesem Tempo musste sie unweigerlich schlimme Schmerzen erleiden.


  Aber sie wurden nicht langsamer.


  Da er keinesfalls wollte, dass sie weiter Schaden nahm, ließ er sich zurückfallen und folgte ihnen mit größerem Abstand. Früher oder später mussten sie anhalten und ausruhen, dann konnte er sie ihnen abjagen und sicher nach Hause bringen - ohne Misshandlungen.


  Seine Schulter meldete sich, erinnerte ihn an ihren Biss. Wenigstens würde sie nicht weiter misshandelt. Die Entscheidung, ob auch er das Glück hätte, war noch nicht gefallen.


  Als hätte er Zeit, sie nach Hause zu bringen. Er hatte eine Mission zu erfüllen, wollte mehr über den Verbleib seines Bruders Kieran herausbekommen, der vor Jahren verschwunden war. Seit Kieran sein Schwert und sein Plaid am Ufer eines Sees zurückgelassen hatten, hatten alle angenommen, er habe sich das Leben im Wasser genommen, nachdem ihm eine Frau das Herz gebrochen hatte. Aber sein Leichnam war nie gefunden worden.


  Diese Geschichte war nicht angezweifelt worden, bis eines Abends ein Duplikat des Plaids aufgetaucht war, in der Nacht, in der Lysander getötet worden war. Seit dem Augenblick war Lochlan auf der Suche nach Hinweisen über Kierans Verbleib.


  Seine Suche hatte ihn bis nach Südfrankreich geführt, wohin sein Bruder, wie er inzwischen überzeugt war, gegangen war, nachdem er seinen Selbstmord vorgetäuscht hatte. Vor ein paar Tagen hatte Lochlan erfahren, dass der Ritter, der Kieran zum letzten Mal im Heiligen Land gesehen hatte, Stryder of Blackmoor war.


  Stryder war auf einem Turnier in der Normandie, weshalb Lochlan sich hier aufhielt. Dieses Turnier würde nur noch ein paarTage dauern, es war unverzichtbar, dass er dort ankam, ehe die Ritter alles zusammenpackten und weiterzogen.


  Wenn er doch nur nicht Catarina in ihrer verzwickten Lage gesehen hätte! Ob er es wollte oder nicht, er hing nun in der Sache drin. Er konnte sie nicht leiden lassen, selbst wenn sie es eigentlich verdiente.


  Verflucht und zur Hölle.


  Er war mit - wie sein Bruder Braden es auszudrücken pflegte — einem gottlosen Verantwortungsgefühl geboren. Seine Familie hatte ihm schon früh Verpflichtungen aufgesattelt, und er konnte sie seither nicht wieder abschütteln. Er wünschte sich zum ersten Mal, mehr wie Braden, Ewan oder Kieran zu sein, die ihr eigenes Leben führen konnten. Sie mussten sich nicht um die Folgen ihres Tuns kümmern.


  Statt dessen war er sich der Tatsache überdeutlich bewusst, wie leicht durch die Gedankenlosigkeit eines Menschen das Leben anderer beeinträchtigt werden konnte. Genau jetzt könnte er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern und einfach weiterreiten, Catarina könnte dann durch die Fahrlässigkeit ihrer Wachen ernsthaft zu Schaden kommen. Wenn er ihr und ihren Problemen den Rücken kehrte, konnte ihr alles Mögliche zustoßen. Dann wäre es sein Fehler, dass er ihr nicht geholfen hatte, obwohl er die Gelegenheit hatte.


  Das würde auf ewig sein Gewissen belasten.


  »Ich bin kein Märtyrer«, fauchte er ärgerlich. Aber er war ein Ehrenmann, der zu seinem Wort und zu seinen Überzeugungen stand, und sie war eine Frau, die misshandelt wurde, und zwar von genau den Männern, die sie eigentlich beschützen sollten.


  Das war falsch, und er wusste es.


  Daher folgte er ihnen unauffällig beinahe eine Stunde lang, ehe sie schließlich anhielten, um Rast zu machen. Leise stieg er ab und ließ sein Pferd grasen, während er langsam näher schlich.


  Der Mann, der Catarina vor sich festgehalten hatte, warf sie zu Boden. »Wenn du wieder wegläufst, dann breche ich dir beide Beine, so wahr Gott mein Zeuge ist.«


  Catarina reckte trotzig das Kinn. »Das wagst du nicht!«


  »Versuch es.«


  Sie stand anmutig und unter Wahrung ihrer Würde auf, was Lochlan innerlich rührte. Das musste der Neid ihr lassen, sie war mutig, dem wesentlich größeren Mann so entgegenzutreten. Sie wirkte im Vergleich zu ihm klein und zerbrechlich, aber dennoch war sie nicht im Geringsten eingeschüchtert. Ihre Selbstsicherheit erstaunte ihn.


  Strähnen ihres langen schwarzen Haares hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und wehten in der leichten Brise um ihr Gesicht mit der zarten blassen Haut, neckten ihre Wangen und ihren Hals. Ihre dunklen Augen sprühten Funken, und eine leichte Röte färbte ihre Wangen. Sie war wirklich wunderschön.


  Aber nur, wenn sie den Mund hielt.


  Der andere Mann trat vor, um sie mit einem Seil zu fesseln. Sie duckte sich unter seinen Händen weg und versetzte ihm einen Stoß. Ehe sie sich wegdrehen konnte, gab ihr der Mann eine so heftige Ohrfeige, dass sie zu Boden stürzte.


  Sein Geduldsfaden riss in genau dem Moment, Lochlan war mit wenigen Schritten bei ihnen, packte den Kerl, gerade als er ausholte, um sie wieder zu schlagen. Er ergriff ihn, dann schwang er ihn gegen den anderen, der gekommen war, um seinem Kameraden zu helfen.


  Catarina traute ihren Augen kaum, als Lochlan sich umdrehte, sie hochhob und in den Sattel des Pferdes setzte, das am nächsten stand. Nachdem er ihr die Zügel in die Hand gedrückt hatte, versetzte er dem Tier einen Klaps auf die Flanke, sandte sie so in Sicherheit, ehe er sich wieder zu den Wachen umdrehte.


  Ihre Wange schmerzte grässlich von dem Schlag, den der eine ihr gegeben hatte. Aber sie kümmerte sich nicht weiter darum, während sie ihr Pferd von den Männern forttrieb. Alles, was sie sich wünschte, war, für immer frei von ihnen zu sein. Sie hielt den Kopf dicht über den Hals des Tieres gebeugt und stürmte den Weg entlang.


  Ihr einziger Gedanke galt der Flucht. Sie machte sich noch nicht einmal die Mühe, hinter sich zu sehen, bis sie das Geklapper näher kommender Hufe vernahm.


  Aus Angst, dass es wieder ihre Wachen seien, schaute sie sich um und erblickte Lochlan auf seinem grauen Hengst. Er sprach nicht, als er sie einholte, die Zügel ergriff und sie zwang, langsamer zu werden.


  »Was tust du?«, verlangte sie zu wissen.


  Er wich ihrer Hand aus, mit der sie ihn abwehrte, und nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, drehte ihr Gesicht und betrachtete die verletzte Wange. »Ich wollte sehen, welchen Schaden er angerichtet hat. Geht es dir gut?«


  Seine Sorge um sie kam unerwartet. Sie war von niemandem außer Bavel und Viktor solche Fürsorglichkeit gewohnt. »Was kümmert es dich?«


  Seine stahlgrauen Augen musterten sie kühl. »Genug, um den Mann getötet zu haben, der das getan hat. Jetzt halt still, und lass mich die Verletzung ansehen.«


  Catarina verkniff sich die scharfe Erwiderung, die ihr schon auf der Zunge lag. »Du hast ihn getötet?«


  »Nun, ich habe ihn jedenfalls nicht zu seiner Stärke beglückwünscht. Zweifellos wäre dein Vater schlimmer mit ihm verfahren, wenn er davon erfahren hätte.«


  Das stimmte. Ein Mitglied des Königshauses zu schlagen war ein Kapitalverbrechen. Aber dennoch war sie überrascht, dass Lochlan so ein persönliches Interesse daran nahm, was ihr zugestoßen war. Das schwächte ihre Abneigung gegen ihn beträchtlich.


  Lochlan ließ seine Hand sinken, fasste ihr Handgelenk, das blutverkrustet war. »Was haben sie mit dir angestellt?«


  Sie entzog ihm den Arm. »Sie haben versucht, mich wohin zu bringen, wo ich nicht hinwollte.«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Bist du immer so eine Höllengeburt?«


  »Nein, ich kann ausgesprochen nett sein, wenn ich Lust habe. Aber nicht, wenn mir jemand seinen Willen aufzwingen will, ohne auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Wärest du dann etwa fügsam?«


  »Ich bin schließlich ein Mann.«


  Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen. »Was willst du damitsagen?«


  »Ich bin nicht dazu geboren, einem anderen Mann untertan zu sein.«


  Sie lachte. »Ach, nicht? Dabei hast du mir doch selbst erzählt, du seiest nicht frei, etwas zu tun, ohne dass es Auswirkungen auf deine Leute hat. Bist du ihnen dann nicht doch in gewisser Weise untertan?«


  Angesichts dieser Beweisführung wölbte Lochlan eine Braue. Sie war beileibe nicht auf den Kopf gefallen. »Das habe ich gar nichtgemeint.«


  »Natürlich nicht. Aber als ein bestenfalls unvollkommener Mann, was weiß ich da schon von Rhetorik?«


  Mehr, als gut für sie war. »Ich bin nicht Aristoteles, werte Dame. Ich halte Frauen nicht für unvollständige Männer.«


  »Trotzdem hast du uns eben als Höllengeburt bezeichnet.«


  »Nein«, widersprach er und beugte sich dabei vor. »Ich habe dich beschuldigt, eine Ausgeburt der Hölle zu sein, was du auch bist. Es war keine allgemeine Verurteilung deines Geschlechtes. Es war allein gegen dich gerichtet.«


  Cat verstand nicht genau, warum, aber etwas in seiner Erklärung amüsierte sie. Als das Sonnenlicht rotgoldene Lichter in seinem Haar aufleuchten ließ, sah er im Grunde genommen unglaublich gut aus. Ihn umgab eine Aura von Macht und hoher Abstammung. Wenn sie nicht aus eigener Anschauung wüsste, wie lästig er sein konnte, fände sie ihn recht ansehnlich.


  Ihr Pferd machte einen Schritt zur Seite, sodass sie im Sattel verrutschte. Der Drang, so schnell wie möglich davonzureiten, überkam sie, aber sie hatte genug von seinem Geschick beim Reiten gesehen, um zu wissen, dass er sie jederzeit mühelos einholen könnte. Wenn sie ihm entkommen wollte, dann musste sie listiger Vorgehen als bei ihren Wachen.


  Zunächst würde sie es mit gutem Zureden und Logik versuchen. »Ich möchte wirklich nicht zu meinem Vater. Hilfst du mir, Viktor und Bavel zu finden ... bitte?«


  Sie konnte in seinen Augen lesen, dass sein Entschluss ins Wanken geriet.


  Innerlich sandte sie ein Stoßgebet gen Himmel, dass es ihr gelingen möge, seine Verunsicherung zu ihrem Vorteil zu nutzen. Es wäre so viel einfacher, ihre Familie zu finden, wenn sie jemanden bei sich hatte. Eine Frau allein unterwegs in der Gegend hier, das lud fast zu unerwünschten Vermutungen ein und erregte viel zu starke Aufmerksamkeit.


  Von der Gefahr gar nicht zu reden. Es gab zahllose Diebe und Gesetzlose, die sich in den Wäldern verbargen, denen nichts lieber wäre, als eine unbewachte Adelige in ihre Hände zu bekommen.


  »Die Wachen sind tot«, erklärte sie leise. »Niemand weiß, dass du mir geholfen hast. Ich kann dir versichern, ich werde es nicht verraten. Bitte, Lochlan. Alles, was ich im Leben möchte, ist keinem Mann Rechenschaft ablegen zu müssen. Das kannst du doch bestimmt verstehen. Mein Vater würde mir eine Krone aufhalsen, die ich nicht tragen möchte, und einen Ehemann, den ich ebenso wenig will. Wenn du zu einem Funken Mitgefühl fähig bist, dann flehe ich dich an, habe Mitleid. Mir wäre es lieber, du erstichst mich mit deinem Schwert, als dass du mich ihnen übergibst.«


  Lochlan sagte darauf nichts, er rang mit sich. Er kannte das Joch, das sie fürchtete. Es gab Zeiten, da lastete es unnachgiebig, hart und schwer wie eine Eisentür auf ihm. Es hatte keinen Tag in seinem Leben gegeben, da er den Druck nicht gespürt hatte.


  Catarina war wie ein wildes Tier, das sich eher ein Körperglied abnagen würde, als in einer Falle gefangen zu sein. Ein Prinz oder König würde von ihr vollkommenen Gehorsam fordern, und wenn sie den nicht erbringen konnte, dann konnte ihr Gatte - und würde das vermutlich auch tun - sie einsperren, so wie der englische König es mit seiner Königin getan hatte. Ihr Ehemann konnte ihr Leben fordern.


  Zumindest würde sie geschlagen, bis sie aufgab. Das war etwas, das er niemandem wünschte. Noch nicht einmal ihr.


  »Nun gut, Catarina. Ich werde dir helfen, deinen Onkel und deinen Cousin zu finden, aber zuerst muss ich in die Normandie reisen, um einen Mann zu treffen, der mir hoffentlich etwas über meinen Bruder sagen kann.«


  Sie musterte ihn argwöhnisch. »Und du schwörst, das ist kein Trick?«


  »Kein Trick. Das schwöre ich bei den Seelen meiner Brüder. Ich werde dir helfen und dich zu Viktor und Bavel bringen. Was geschieht, nachdem ich dich bei ihnen abgegeben habe, ist deineSache.«


  Ihre Augen strahlten auf, raubten ihm den Atem.


  »Dafür könnte ich dich küssen ... wenn du nicht so ein Schuftwärest.«


  Trotz der Beleidigung musste er über ihre Worte lächeln. »Weißt du noch, was passiert ist, als du mich das letzte Mal beleidigthast?«


  »Ja, aber du bist mir trotzdem nachgeritten und hast mich gerettet.«


  »Vielleicht tue ich das nächstes Mal nicht.«


  »Vielleicht ...« Sie trat ihr Pferd in die Flanken und ritt vor ihm.


  Fasziniert von ihrem unbeugsamen Geist beobachtete Lochlan, wie sie zu Pferde saß. Ihr Rücken war gerade, und sie bewegte sich in perfektem Gleichklang mit dem Tier. Ihre königliche Haltung war nicht zu übersehen, dennoch war er dumm genug gewesen, es nicht von Anfang an zu bemerken. Natürlich war er damals abgelenkt gewesen wegen Ewan und seinen Schwierigkeiten mit Canmore, mit dessen Tochter Ewan durchgebrannt war.


  Dennoch hätte Lochlan es erfassen müssen.


  Jetzt war ihr Geburtsrecht deutlich zu erkennen, obwohl sie etwas Wildes, Unbezähmbares umgab. Das hier war eine Frau, die das Leben liebte und diese Tatsache nicht zu verbergen suchte. Während andere Edelfräulein bei ihrem Verhalten stets daran dachten, was andere wohl von ihnen halten würden, lebte sie ihr Leben aus dem Vollen. Wenn sie froh war, dann lachte sie. Wenn sie wütend war, dann ...


  Biss sie.


  Mochte Gott dem armen Narren beistehen, der einer Frau wie ihr sein Herz schenkte. Ihm wäre keine Sekunde Frieden in seinem Heim gegönnt. Sie würde stets widersprechen und sich widersetzen, bis ihr Ehemann entweder aufgab oder einlenkte.


  Er schüttelte den Kopf, brachte seinen Hengst neben sie, zwang sie, langsamer zu werden. »Wir müssen die Pferde so weit wie möglich schonen.«


  »Sollten wir dann nicht besser gehen?«


  Ihr Vorschlag erstaunte ihn. »Wärest du dazu bereit?«


  »Sollte ich nicht?«


  Die meisten Frauen seiner Bekanntschaft wären entsetzt über so ein Ansinnen. Die Landschaft um sie herum war von rauer Schönheit und daher nicht leicht zu Fuß zu bewältigen. »Nein.« Er zügelte sein Pferd und glitt zu Boden. Ehe er zu ihr gehen und ihr beim Absitzen helfen konnte, war sie selbst schon abgestiegen und streichelte dem Pferd die Nüstern.


  Sie warf ihm ein Lächeln zu, ehe sie dem Weg zu folgen begann. Er war von ihrem jähen Stimmungswandel fasziniert und gefesselt.


  »Du hast aber gute Laune.«


  Sie breitete die Arme aus und beugte sich im Gehen leicht nach hinten. »Ich bin frei - wenigstens für einen weiteren Tag. Das allein ist Grund genug für eine Feier.« Sie richtete sich auf und schaute ihn an. »Feierst du nie die Tatsache, dass du hier bist, genau jetzt, am Leben, und die Sonne scheint dir ins Gesicht, die Vögel singen. Dass der Himmel genau diese Schattierung in Blau hat?«


  Er begann sich zu fragen, ob die Frau nicht doch übergeschnappt war. »Nein. Ich muss sagen, dass ich das nie auch nur in Erwägung gezogen habe.«


  Sie runzelte die Stirn. »Tanzt du nicht, wenn du Musik hörst?«


  »Ich bin Laird meines Clans, Mädchen. So etwas ziemt sich nicht für mich. Außerdem misst jede Frau, mit der ich mich zu tanzen entschließe, sogleich dem Umstand mehr Bedeutung bei.«


  Cat hielt inne, als sie seine kühle Erklärung hörte. Armer Mann, etwas so Einfaches wie einen Tanz zu fürchten.


  »Ich kann mir ein Leben ohne Tanz nicht vorstellen. Es wäre, wie ohne Lachen zu leben.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn an, erinnerte sich an ihr kurzes Zusammentreffen in Schottland. »Du lachst auch nicht oft, oder?«


  »Nur, wenn die Gelegenheit es erfordert.«


  »Also selten.«


  Er atmete scharf aus, als kostete ihn das Gespräch Nerven. »Wenn du meine Charaktermängel aufzählen willst, kannst du dirdie Mühe sparen. Ich versichere dir, ich bin mir jedes einzelnen sehr deutlich bewusst.«


  Cat hörte den Schmerz in seinem Tonfall und entschied, ihm eine Erholungspause zu gönnen. Es war offenkundig, dass jemand in seiner Vergangenheit viel Zeit damit verbracht hatte, ihm seine Fehler unter die Nase zu reiben.


  »Ich wollte sie nicht aufzählen, Lochlan. Meine Absicht war vielmehr, mich mit dir zu unterhalten, um uns die Zeit zu vertreiben. Wenn es dir lieber ist, schweigend zu gehen, dann werde ich mich darum bemühen, das zu achten.«


  Er neigte den Kopf, und das tat er so vornehm und elegant, dass sie sich beherrschen musste, ihn nicht deswegen aufzuziehen. »Vergib mir, wenn ich anmaßend war, Mylady. Bitte, setze deine Befragung fort.«


  Cat hob erstaunt eine Braue bei dieser unerwarteten Antwort. »War das ein Scherz?«


  »Offensichtlich ein schlechter, wenn du erst nachfragen musst.«


  »Aber es war ein Versuch, daher bin ich stolz auf dich.« Einen Moment lang beobachtete sie ihn, der ein Stück vor ihr ging. Er hatte einen kraftvollen männlichen Gang, selbstsicher und aufrecht und als rechnete er jeden Moment damit, sich verteidigen zu müssen. Es war der Gang eines Kriegers, nicht elegant oder vornehm. Sein Blick schweifte ständig umher, wachsam, als hielte er Ausschau nach möglichen Gefahren.


  Das hatte etwas unglaublich Fesselndes. Und sie fand es seltsam, dass er hier so allein, ohne Diener oder Ritter unterwegs war.


  »Hast du die ganze Reise ohne Begleiter zurückgelegt?«


  Er schaute zu ihr. »Den größten Teil, ja. Pagans und meine Wege haben sich getrennt, kurz bevor ich das Boot bestieg, um England zu verlassen.«


  Sie lächelte bei der Erinnerung an ihren alten Freund. Pagan hatte sich von ihr und ihrer Familie verabschiedet, als sie noch in Schottland waren, um sich um persönliche Angelegenheiten zu kümmern. Er war ein meist missgestimmter Mann, aber seine Freundschaft bedeutete ihr viel. »Oh, wie er mir fehlt! Er war immer so sarkastisch und makaber.«


  »Und das vermisst du?«


  »Aye. Seine schlechte Laune war manchmal richtiggehend amüsant.«


  Statt einer Antwort blieb Lochlan jäh stehen und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, still zu sein.


  Cat hätte gefragt, was los war, aber sie sah ein, dass Schweigen jetzt besser wäre.


  Er spähte in die Bäume um sie herum und legte den Kopf schief, als lauschte er auf etwas.


  Sie stellte sich leise neben ihn und erkundigte sich flüsternd: »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher.«


  Bei diesen kaum hörbaren Worten musste sie schlucken. Während er weiter mit den Augen die Umgebung absuchte, wurde sie sich seiner Nähe überdeutlich bewusst. Sie hatte vergessen, wie groß Lochlan war. Wenn er inmitten seiner Brüder stand, ging er schon mal unter ihnen verloren.


  Aber mit ihm ganz allein - das war außerordentlich beunruhigend. Seine Schultern waren breit und muskulös. Die Bänder seines Waffenrockes hatten sich gelöst, sodass sie seine Brustmuskeln sehen konnte. Eine seiner Hände lag die ganze Zeit auf dem Schwertknauf an seiner Seite, bereit, es jeden Augenblick zu ziehen.


  Eigentlich fand sie blonde Männer immer ein bisschen nichtssagend und weibisch. Doch an ihm gab es nichts Blasses oder Weibisches. Er hatte scharfe, gut geschnittene Züge, und seine Augen Versengten sie fast mit ihrer Schönheit und Intelligenz.


  Aber was sie am meisten verwunderte, war, dass sie plötzlich den Drang verspürte, die Hand auszustrecken und seine Wange zu berühren, die Bartstoppeln, die sie dort sah. Sie wusste nicht, warum sie das wollte, doch der Drang wurde so übermächtig, dass sie selbst kaum wusste, wie es ihr gelang, sich zurückzuhalten.


  Lochlan schaute auf sie herab, erstarrte, als er den Ausdruck in Catarinas Augen sah. Er war daran gewöhnt, dass Frauen ihn lustvoll betrachteten, aber nicht von ihr. Es war sowohl beunruhigend als auch erregend. Bedachte man die weniger als freundliche Art ihres Umgangs, konnte er nicht glauben, dass ihm davon tatsächlich heiß wurde. Ein selbstzerstörerischer Teil von ihm wollte sie sogar küssen.


  Mann, reiß dich zusammen! Du willst doch nicht allen Ernstes wirklich die Lippen einer Viper kosten. Sie ist ein Wildfang, und das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist, dich mit einer Frau einzulassen, die dein ohnehin schon kompliziertes Leben noch komplizierter macht.


  Das stimmte. Er wollte vor allem eines: Frieden. Es gab genug Aufruhr in seinem Leben, allein schon mit seinen eigenen Leuten, seinen Brüdern und seiner Mutter. Auf keinen Fall wollte er sich noch mehr Streit und Elend ins Haus holen. Er wollte ein ruhiges Mädchen mit ausgeglichenem Wesen. Jemanden, der besänftigend wirkte, anstatt ihn zu reizen.


  Er räusperte sich und trat zurück, nahm wieder die Zügel seines Pferdes. »Was auch immer ich zu hören dachte, es scheint nichts gewesen zu sein. Lass uns weitergehen.« Er setzte sich in Bewegung.


  Sie blieb neben ihm. »Wie geht es deinen Brüdern? Kümmert sich Ewan um meine Cousine, oder hat Nora ihm schon die Haut vom Leib gezogen?«


  Er hielt seinen Blick nach vorne gerichtet, schaute sie und ihre reizende Erscheinung nicht an. »Es geht ihnen allen gut. Obwohl Nora tatsächlich schon damit gedroht hat, ihm die Haut abzuziehen, scheint Ewan ganz zufrieden damit, es sie tun zu lassen.«


  »Aber du machst dir Sorgen.«


  Diese Worte bewirkten doch, dass er sie anschaute. »Was bringt dich dazu, das zu sagen?«


  »Meine Mutter hatte so etwas wie das zweite Gesicht, und ich habe es von ihr geerbt. Du machst dir Sorgen, wenn du an deine Familie denkst, das spüre ich.«


  Es stimmte. Zu Hause gab es viele Unruheherde. Braden hatte ihrer Mutter von Kierans Plaid erzählt, und jetzt weinte sie aus Angst um den Sohn, der für die Welt verloren war. Lochlan hatte ihr versprochen, er würde nicht zurückkehren, bis er sicher wusste, was Kieran zugestoßen war.


  »Wenigstens laufe ich nicht vor ihnen weg«, konnte er sich nicht verkneifen zu erwidern.


  »Richtig. Mein Vater ist ein sturer Mann. Wie du. Aber es überrascht mich, dass du allein unterwegs bist. Wer führt deinen Clan, während du weg bist?«


  »Braden und Ewan kümmern sich um alles, mit Hilfe meiner Mutter.«


  »Es scheint so gar nicht zu dir zu passen. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass du jemand anderem das Wohl und Wehe deines Clans anvertraust.«


  Er beschloss, den beißenden Sarkasmus in ihrer Stimme zu ignorieren. »Ich vertraue nicht einfach irgend wem, Catarina. Sie sind meine Brüder und kennen sich mit Clanpolitik bestens aus. Außerdem könnte ich von meinen Brüdern nicht verlangen, dass sie ihre Frauen und Familien so lange allein lassen. Mit dieser heiklen Mission kann ich aber nur die engste Familie betrauen — daher bin ich der Einzige, der in Frage kommt. Und da bin ich.«


  »Hast du etwas von Kieran gehört?«


  »Aye. Er hat Schottland verlassen und sich ins Heilige Land aufgemacht, um unseren Bruder Sin zu suchen.«


  »Aber er hat ihn nicht gefunden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es gibt zum Glück viele, die Kieran kannten. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass er mit einem Ritter namens Stryder of Blackmoor gesehen wurde. Man hat mir zu verstehen gegeben, Lord Stryder könne mir sagen, was aus Kieran geworden ist.«


  »Und wenn du deinen Bruder findest ... ?«


  »Dann verprügele ich ihn, bis er blutet und um Gnade fleht«, knurrte Lochlan.


  »Warum bist du so wütend?«


  Er antwortete nicht, sondern war in Gedanken wieder bei seinem letzten Zusammentreffen mit Kieran.


  Kieran war betrunken gewesen und saß auf dem Boden in dem alten Kinderzimmer, er watete in seinem Elend. »Erinnerst du dich noch an den Tag, als Isobail erstmals herkam?«


  Lochlan hatte versucht, ihm das Ale abzunehmen, aber er hatte sich geweigert loszulassen. Es war auf Kierans Waffenrock geschwappt, sodass der Stoff an seiner Haut klebte. »Ja, ich erinnere mich.«


  Kieran schlang beide Hände schützend um seinen Krug. Mit blutunterlaufenen Augen schaute er zu Lochlan empor. »Woher wusstest du, dass sie boshaft und niederträchtig ist?«


  Da er begriff, dass sein Bruder jetzt Mitgefühl mehr als Prügel brauchte, machte Lochlan einen Schritt nach hinten, um die Frage zu beantworten. »Sie war eiskalt und berechnend. Ihr Blick wärmte sich nur, wenn du sie ansahst. In dem Augenblick, da du wieder wegschautest, war da eine Kälte, die sie wie ein Umhang einhüllte.« Sie hatten sich in der Nacht ihrer Ankunft deswegen schon geschlagen, nachdem Lochlan seinem Bruder seine Beobachtung erzählt hatte. Kieran hatte ihn der Eifersucht bezichtigt, weil er selbst Isobails Liebe besaß, während Lochlan nichts hatte.


  Kieran hatte sich seine trunkenen Tränen weggewischt. »Ich hätte auf dich hören sollen. Aber was weißt du schon von Frauen? Ich habe dich nie mit einer gesehen. Ich habe mich oft gefragt, ob du überhaupt an ihnen interessiert bist.«


  Bei dieser bitteren Anklage war Lochlan erstarrt. »Was sagst du?«


  Kierans Blick hatte ihn durchbohrt. »Du weißt doch, was ich meine. Ich denke, du bist eher an Männern interessiert. Ist das der Grund, weshalb du mir Isobail abspenstig gemacht hast? Du warst eifersüchtig, dass ich eine Frau habe, du dich aber noch nicht einmal einer nähern kannst.«


  Wut hatte ihn in einer heißen Welle erfasst, aber Lochlan hatte sich geweigert, sich ihr zu ergeben. »Du bist restlos betrunken.«


  »Ich bin nicht der Einzige, der so denkt. Braden, Ewan, sogar unsere Mutter und unser Vater. Pa hat mir von der Hure erzählt, die er dir gekauft hat, die du aber verschmäht hast. Er sagte, du seiest bloß ein nutzloser Wallach.«


  Dafür hatte Lochlan ihm eine schallende Ohrfeige gegeben. Ja, er hatte die Frau weggeschickt und ihr Geld gegeben, weil kein menschliches Wesen seinen Körper verkaufen müssen sollte, um nicht zu verhungern. Es hatte ihn geärgert, dass sein Vater so gefühllos war. Dass er nicht mehr über Menschen nachdachte, als wofür er sie benutzen konnte.


  Außerdem wollte Lochlan nie so ein Schürzenjäger werden wie sein Vater, der weder an die Frauen noch die diesen kurzen Begegnungen entsprungenen Bastarde einen Gedanken verschwendete, Er hatte die Folgen selbst beobachtet, wenn man mit den Gefühlen anderer spielte. Es hatte seine Mutter und Sin und zahllose andere ruiniert. Das Letzte, was Lochlan je wollte, war, dass ein Kind von ihm litt.


  Kieran hatte sich dann mit dem Schwert auf ihn gestürzt, und sie hatten gekämpft. Am Ende hatte Lochlan seinen Bruder entwaffnet und ihn zu Boden gestoßen.


  Kieran hatte dagelegen, flach auf dem Rücken, und hatte ihn finster angestarrt. »Lochlan, sei einmal in deinem Leben ein Mann. Töte mich.«


  Aber Lochlan hatte sein Schwert nur weggesteckt. »Ich bin ein Mann, Kieran. Glaub mir. Zum Mannsein gehört viel mehr, als Bastarde zu zeugen und anderen Männern die Frauen zu stehlen. Ich bin nicht derjenige, der in seinen Krug heult, weil mein Bruder mit meiner Frau auf und davon ist. Wenn du auch nur halb der Mann wärest, für den du dich hältst, dann hättest du sie halten können.« Es war eine Lüge gewesen. Isobails Herz war eiskalt, sie hatte sie alle nur benutzt, aber in dem Moment wollte er Kieran so treffen, wie er ihn getroffen hatte.


  Kieran hatte gelacht. »Wenigstens hatte ich eine Frau in meinem Bett. Ich bin nicht Ganymed mit den weichen Knien, der sich im Schatten seines Vaters versteckt.«


  Lochlan hatte seine Finger fester um den Schwertgriff geschlossen. Aus Angst, am Ende seinem Bruder doch noch etwas anzutun, hatte er sich umgedreht und wollte gerade gehen.


  »So ist es richtig, du Feigling. Lauf vor dem Betrunkenen weg, der unbewaffnet auf dem Boden liegt. Du hast doch vor allem und jedem Angst - Frauen, Streit, dem Leben. Du könntest genauso gut tot sein, so viel hast du von deinem Leben bislang gehabt. Du bist nutzlos, Lochlan, nutzlos!«


  Da hatte er sich wieder umgedreht und seinen Bruder angestarrt. »Wenigstens versuche ich, mit meinem Leben nicht noch mehr Elend in die Welt zu bringen. Du nennst mich nutzlos? Alles, was du erreicht hast, ist, dass die Menschen, die dich lieben, deinetwegen Tränen vergießen. Du bist es, der tot sein sollte!«


  Das waren die letzten Worte, die er zu seinem Bruder gesagt hatte, und sie hatten sich immer tiefer in sein Herz gebohrt, mit jedem Tag, der vergangen war, seit man Kierans Schwert und Plaid gefunden hatte und annehmen musste, er sei tot.


  Kein anderer wusste von dem Zwischenfall im Kinderzimmer. Niemand wusste, wie viel Schuldgefühle Lochlan quälten und wie sehr es ihn schmerzte. Den Schmerz musste er allein tragen.


  Wenn Kieran noch lebte und ihn durch diese Qualen schickte, und das aus keinem anderen Grund als selbstsüchtiger Eigenliebe, dann würde er ihn dieses Mal wirklich umbringen.


  Doch sein Zorn konnte die schmerzliche Wahrheit nicht verdrängen. Wegen der rücksichtslosen Treulosigkeit seines Vaters und der Verantwortung für die Leitung des Clans, weil sein Vater ständig zu betrunken dafür war, war Lochlan schon früh in seinem Leben ein Einzelgänger geworden. Er hatte sein Bestes gegeben, um die Wahrheit über das Wesen seines Vaters vor allen zu verbergen. Vor seiner Mutter, seinen Brüdern und seinem Clan.


  Das einzige Mal, da er Trost bei einer Frau gesucht hatte, hatte sie ihn verraten, und über diesen Verrat würde er so leicht nicht hinwegkommen. Es war ausgeschlossen, dass er sich einem anderen Menschen noch einmal so öffnete und solchem Schmerz aussetzte. Fr hatte für sein ganzes Leben genug davon.


  Catarina räusperte sich neben ihm, lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  »Ich habe dich etwas gefragt, Lochlan, aber du warst ganz in Gedanken versunken. Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, alles bestens.«


  »Hm ... Meine Mutter hat immer gesagt, Männer sagen nur dann, alles sei bestens, wenn sie etwas verbergen wollen. Willst du etwas verbergen, Lochlan?«


  Er stieß die Luft in einem langen, müden Atemzug aus. »Du bist gnadenlos mit deinen Fragen.«


  »Und du bist fast so wie dein Bruder Ewan. Das soll bitte keineBeleidigung sein. Ich mag Ewan zufälligerweise sehr gerne ... wenn er nicht gerade sturköpfig ist. Aber redselig war er nie. Er sagt, das liegt daran, dass er nie zu Wort gekommen ist unter all seinen Brüdern. Damit kann er wohl nur Braden und Sin gemeint haben, da weder du noch Ewan viel sprechen.«


  Lochlan verstummte, als er merkte, dass sie mit ihm flirtete und ihn damit behexte. Wenn er Braden wäre, hätte er sie in der nächsten Viertelstunde schon nackt unter sich liegen. Aber solche Tändeleien hatten ihn nie sonderlich gereizt ... Nun, so stimmte das nicht ganz. Der Gedanke an sie reizte ihn sogar sehr. Nichts täte er lieber, als ihr die Lippen mit einem Kuss zu verschließen und sie für eine Weile in das Wäldchen da vorne zu tragen.


  Doch die Folgen davon, das, was sich aus dem Liebesakt ergab, hielten ihn davon ab, seine Phantasie auszuleben. Da war die Angst vor einem Kind, und vermutlich würde sie mehr von ihm erwarten als ein kurzes Abenteuer. Er hatte so viel Zeit damit verbracht, die Tränen der Frauen zu trocknen, die wegen seiner Brüder todunglücklich waren, dass er keine Lust hatte, selbst für solchen Schmerz verantwortlich zu sein. Von den tränenreichen Jahren seiner Mutter wegen der Untreue seines herzlosen Vaters ganz zu schweigen. Er zog es vor zu denken, dass er mehr Mann war, als sich von seinen animalischen Instinkten leiten zu lassen.


  Lochlan hielt inne, als er etwas aus dem Augenwinkel entdeckte. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass sie verfolgt wurden.


  Aber das war ausgeschlossen. Die Wachen waren beide nicht mehr am Leben, und sonst wusste niemand, wo er war.


  Catarina betrachtete ihn argwöhnisch. »Wenn du so weitermachst, werde ich nervös.«


  »Entschuldige.«


  Cat wusste nicht, was sie von ihrem Begleiter halten sollte. Er war so anständig und steif, dass es sie zu ärgern begann. Er erinnerte sie zu sehr an ihren eigenen Vater. Immer nur auf den äu-ßeren Schein bedacht, hatte der sich sogar geweigert, ihre Hand zu halten, als sie noch ein Kind war. Von Mitgliedern des Königshauses erwartete man, dass sie alles verbargen. Sie waren immer beherrscht, und das passte nicht zu ihr. Dazu hatte sie zu viel von ihrer Mutter in sich.


  Das war auch der Grund, weshalb sie vor ihrem Vater davonlief und dem Leben, das er für sie plante. Es lag nicht in ihrem Wesen, vor Unannehmlichkeiten davonzulaufen. Sie war immer schon jemand gewesen, der sich behauptete, einer Auseinandersetzung nicht aus dem Weg ging. Aber hier blieb ihr keine andere Wahl. Ihr Vater würde ihr Vorträge über Pflicht und Schuldigkeit halten. Er würde in ihr Schuldgefühle wecken, bis sie nachgab und sich in einer Verbindung wiederfand, die nichts als Unglück bedeutete. Das Leben war zu kurz, um es in Elend zu verbringen, gefesselt an einen Mann, der erwartete, dass sie nie lachte. Einen Mann, der bestimmen wollte, was sie trug, wie sie sich benahm und ob sie sich überhaupt in der Öffentlichkeit zeigen durfte.


  Cat sehnte sich nach Lachen und Tanz. Fröhlichkeit. Am meisten aber wünschte sie sich Liebe. Sie wollte nie wieder die Hand nach einem Mann ausstrecken, der zurückscheute oder sich abwandte. Sie wünschte sich jemanden, der sie berührte, ohne lange darüber nachzudenken, was andere davon halten mochten.


  Sie würde nie den Tag vergessen, an dem sie als junges Mädchen mit ihrem Onkel Bavel in einem Dorf gewesen war. Sie wollten Vorräte kaufen, und während sie im Ort waren, hatte sie einen Soldaten gesehen, der von einem Kampf heimkehrte. Er kam zuFuß, ungekämmt und zerlumpt.


  Dennoch war ein schriller Freudenschrei zu hören; bei seinem Anblick hatte eine junge Frau, nicht viel älter als sie selbst, ihren Korb fallen lassen und war zu ihm gerannt. Er hatte seine Arme um sie geschlossen und sie herumgewirbelt, hatte gelacht und sie geküsst.


  Das war es, was Cat wollte. Schrankenlose Liebe. Leidenschaft. Das Wissen, dass ihrem Liebhaber niemand außer ihr wichtig war. Das war natürlich so unwahrscheinlich, wie dass Schweine fliegen, aber sie hatte es einmal gesehen, und der Augenblick hatte in ihr Hoffnungen geweckt. An diese Hoffnung klammerte sie sich verzweifelt.


  Sie weigerte sich, sich mit weniger zufriedenzugeben.


  »Also, Lochlan, kannst du mir etwas verraten?«, fragte sie in dem Versuch, das unbehagliche Schweigen zwischen ihnen zu brechen, »Hast du deine Braut schon geheiratet?«


  Diese Frage schien ihn unvorbereitet zu treffen. »Wie bitte?«


  »Ewan hat mir erzählt, dass du gerade einen Ehevertrag mit einem anderen Clan aushandeltest. Ich habe mich gefragt, ob du sie schon geheiratet hast.«


  Seine Miene wurde kalt. »Ihr Vater wünscht das.«


  »Aber du nicht?«


  »Es wäre sicher sinnvoll, unsere Clans zu vereinen. Ihrer verfügt über weitläufige Ländereien, Äcker und Wiesen, und die Männer sind berühmte Krieger. Es würde beiden nützen, unsere Anzahl würde steigen und unsere Grenze im Süden gestärkt.«


  Sie schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Oh, Lochlan ... deine Braut tut mir leid. Ist es das, was du ihr sagen willst, wenn ihr in eurer Hochzeitsnacht endlich alleine seid? Meine Leute danken Euch für die Hochzeit, Mylady. Unsere Verbindung bringt uns Äcker und Wiesen?«


  Er sah sie unter zusammengezogenen Brauen an. »Man kann doch nicht sein ganzes Leben ungezügelt und völlig frei von aller Verantwortung leben, Catarina. Früher oder später muss man erwachsen werden und einsehen, dass die Freiheit nicht folgenlos bleibt.«


  »Ja. Lachen, Spaß - das sind allerdings schwerwiegende Folgen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du bist genau wie Braden. Auf seiner Suche nach Freiheit blieben einhundert gebrochene Herzen zurück, die niemals darüber hinwegkommen, dass er sie achtlos verließ. Denkst du gar nicht an die, die du vielleicht dabei verletzt?«


  »Natürlich. Ich habe nie jemanden absichtlich verletzt.«


  »Und was ist mit dem Biss in meine Schulter?«


  Sie hob kühn ihr Kinn. »Du hast mich unterdrückt und bedroht, ich habe mich nur verteidigt. Mein Lachen und Tanzen haben nie jemanden gekränkt oder verletzt.«


  Seine blauen Augen wurden eiskalt. »Ach, glaubst du? Hast du eine Vorstellung, wie viele Männer dich vielleicht tanzen gesehen und gedacht haben, du fühltest dich zu ihnen hingezogen? Wenn du ihnen dann einen Korb gibst, tut es weh, ob du das nun willst oder nicht.«


  Sein aufgebrachter Tonfall lockte Falten auf ihre Stirn. »Meine Güte, wie oft musst du verletzt worden sein, um so zu empfinden?«


  »Nie. Ich gestatte mir den Luxus solcher Empfindungen schlicht nicht, aber ich habe genug Tränen von Frauen getrocknet, die unter dem achtlosen Verhalten von Menschen leiden, die mit ihren Gefühle spielen. Es ist grausam, leichtfertig Hoffnung in anderenzu wecken.«


  Nun, immerhin musste sie sich keine Sorgen machen, er könnte versuchen, sie zu verführen — nicht dass sie je dafür empfänglich wäre. Er war schlicht unerträglich.


  Catarina schwieg, während sie weitergingen. Es gab wirklich nicht viel zu sagen, wenn jemand so ganz anders war als man selbst. Es war offenkundig, dass er es zufrieden war, verhalten zu leben; und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Ansichten zu den meisten Themen diametral entgegengesetzt waren. Anders als sie schien Lochlan Meinungsverschiedenheiten nicht zu mögen. Er zog wohl friedliches Schweigen vor - und das Letzte, was sie wollte, war ihre beste Hoffnung, sich den Plänen ihres Vaters zu entziehen, ihn gegen sich aufzubringen.


  Nach etwa einer Stunde half Lochlan ihr wieder aufs Pferd, gemeinsam ritten sie schweigend weiter, bis sie an eine kleine Siedlung kamen. Inzwischen war es beinahe Abend, und auf den Straßen herrschte fast so etwas wie geschäftiges Treiben, weil die Leute sich beeilten, ihre Arbeit zu Ende zu bringen, ehe die Nacht anbrach.


  Lochlan glitt vor dem Mietstall im Dorf aus dem Sattel, dann drehte er sich um, um ihr beim Absitzen behilflich zu sein. Mehrere Dorfbewohner schauten sich nach ihnen um und musterten sie. Offenbar gab es hier nicht viele Fremde.


  Ein älterer Mann trat aus dem Stall und kam zu ihnen, er kratzte sich den Nacken. Er schien zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt zu sein, hatte schütteres graues Haar und dichte Augenbrauen.


  Lochlan reichte ihm die Zügel seines Pferdes. »Könntet Ihr ihnen eine Extraportion Hafer geben?«


  Der Mann betrachtete Lochlan stirnrunzelnd. »Was?«


  Lochlan hielt ihm das Geld hin. »Gebt den Pferden bitte eine besonders große Portion Hafer, ja?«


  Der Mann verzog angewidert sein Gesicht. »Was sprecht Ihr da? Englisch?«


  Lochlan hätte nicht beleidigter wirken können, wenn er sich absichtlich darum bemüht hätte.


  Cat erkannte, dass der Mann Lochlans normannisches Französisch wegen des schottischen Akzents darin nicht verstehen konnte. Sie trat rasch vor, um die Wogen zu glätten. »Wir möchten die Pferde für die Nacht unterstellen, guter Mann. Er wünscht, dass Ihr den Tieren mehr Hafer als üblich gebt.«


  »Warum sagt er das dann nicht einfach?«


  Lochlans Stirnrunzeln vertiefte sich, als der Mann sein Geld nahm und mit den Pferden im Inneren des Gebäudes verschwand. »Genau das habe ich doch gesagt.«


  Cat musste sich zwingen, über seine Verärgerung nicht zu lachen. Sie war sich sicher, dass Lochlan davon nicht begeistert wäre. »Na ja, du hast schon einen gewissen Akzent, und ich bin sicher, dass er ihn nicht oft hört.«


  Der Mann kehrte zurück und räusperte sich, ehe er zu Cat sagte: »Übrigens, Mylady, es wäre sicher nicht verkehrt, wenn Ihr den Leuten sagt, er sei stumm, und an seiner Stelle das Reden übernehmt. Wir hier mögen keine Fremden, besonders keine aus England.«


  Lochlans Nasenflügel blähten sich. »Ich bin nicht aus England«, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Cat gab sich übertrieben ernst. »Hier und für diese Menschen macht das keinen Unterschied.«


  »Es ist aber ein gewaltiger Unterschied.«


  »Ich weiß das, aber für einen französischen Bauern bist du einfach nur ein weiterer Fremder, ob englisch oder schottisch, das interessiert niemanden.«


  Ein Muskel in seinem Mundwinkel begann zu zucken.


  Cat tätschelte ihm begütigend den Arm. »Komm, Mylord, ich kümmere mich um eine Unterkunft für die Nacht und eine warme Mahlzeit.«


  »Du genießt das hier richtig, nicht wahr?«


  »Mehr, als du ahnst.«


  Lochlan schaute ihr nach, während sie beschwingt ein paar Schritte vor ihm ging und ihre Überlegenheit genoss. Um bei der Wahrheit zu bleiben, hatte er schon zuvor auf der Reise ab und zu Schwierigkeiten bei der Verständigung gehabt, obwohl er fließend französisch sprach. Es ärgerte ihn, dass er sich nun auf eine Frau verlassen musste, die ihn gerade so ertrug.


  Als sie sich einem Gebäude näherten, das wie ein kleiner Gasthof aussah, hörte er einen Jungen in einer Gerberwerkstatt flehend rufen.


  »Bitte, mein Herr, mein Vater wird unvorstellbar böse. Er hat mir gesagt, dieses Mal brauche er eine Bezahlung.«


  »Ich habe dir deinen Lohn gegeben, Bursche. Jetzt verschwinde, ehe ich dir eine Tracht Prügel verpasse.«


  »Aber ...«


  Die Stimme des Jungen brach jäh ab, als das Klatschen einer Ohrfeige ertönte. Einen Moment später stolperte ein Kind, kaum älter als vielleicht zehn Jahre, aus dem Laden und hielt sich die Wange. Er war dünn und schmächtig, und in seinen Augen schwammen Tränen.


  Lochlan hielt den Jungen fest, als er vorbeilaufen wollte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Das Kind wich zurück. »Bitte, Mylord, ich habe nichts, das Ihr mir wegnehmen könntet.«


  Lochlan schüttelte den Kopf. »Ich will dir nichts wegnehmen, Junge. Ich wollte nur wissen, ob man dich fair behandelt hat oder nicht.«


  Cat blieb stehen, als sie merkte, dass Lochlan nicht mehr hinter ihr war. Sie eilte zu ihm zurück, fand ihn im Gespräch mit dem Jungen vor einer kleinen Werkstatt.


  Die Wange des Jungen war dunkelrot und zeigte die Umrisse einer großen Hand. Der Anblick allein reichte aus, sie aufzubringen.


  Seine Stimme zitterte, als er mit Lochlan sprach. »Ich habe die Felle hergebracht, so wie mein Vater es mit befohlen hat, aber der Gerber hat mir nur die Hälfte des gewohnten Lohnes gegeben.«


  Ehe sie etwas sagen konnte, nahm Lochlan den Jungen schon mit in den Laden, um den Besitzer zur Rede zu stellen. Sie folgte ihnen, aber Lochlan schien gar nicht zu merken, dass sie bei ihm war, als er sich an den Gerber wandte.


  Die Augen des Mannes weiteten sich, als er Lochlans Körpergröße bemerkte und das Schwert in der Scheide an seiner Seite.


  »Das Kind sagt, Ihr schuldet ihm die Bezahlung.«


  Die Augen des Gerbers wurden vor Ärger schmal. »Was für Lügen erzählst du, Bursche?«


  »Keine. Bitte, mein Vater wird mich schlagen, wenn ich weniger mit nach Hause bringe, als er erwartet.«


  Der Gerber verzog verächtlich die Lippen, als er dem Jungen einen Stapel Felle entgegenschleuderte. »Du kannst von Glück reden, dass ich dir überhaupt etwas zahle. Die hier sind völlig wertlos. Dein betrunkener Vater hat den Großteil ruiniert. Jetzt mach, dass du mir aus den Augen kommst, ehe ich dich wegen Diebstahls einsperren lasse.«


  Der Junge zog den Kopf ein und drehte sich um, aber Lochlan hielt ihn auf. Er kniete sich vor das Kind. »Lass mich deine Münzen sehen.«


  Tränen standen dem Jungen in den Augen, als er seine Hand öffnete und eine einzelne Kupfermünze zum Vorschein kam.


  »Wie viel mehr solltest du haben?«


  »Einen Franken, Mylord.«


  Lochlan lockerte die Bänder an seiner Börse, dann reichte er dem Kind zwei Franken.


  Der Junge schaute ihn ungläubig an. »Danke. Vergelts Gott.«


  Lochlan nickte kurz, dann war der Junge auf die Straße gelaufen. Er drehte sich zu dem Gerber um, der zwei Schritte nach hinten machte. Er warf dem Mann mehrere Münzen zu. »Danke für Eure Mildtätigkeit, aber hütet Eure Hand besser. Vergesst nicht, ein Hund lässt sich nur eine gewisse Anzahl Tritte gefallen, ehe er bösartig wird. Der Junge, den Ihr heute misshandelt, wird zu einem Mann heranwachsen, der sich gegen Euch wendet, wenn er erwachsen ist.«


  Cat trat zur Seite, als Lochlan an ihr vorüberging. Sie fing denBlick des Gerbers auf und sah die Angst darin. Es war unwahrscheinlich, dass er noch einmal ein Kind schlagen würde. Dankbar folgte sie Lochlan nach draußen.


  »Das war sehr freundlich von dir.«


  »Behandele mich bitte nicht so herablassend, Catarina.«


  Sie zwang ihn, stehen zu bleiben. »Ich bin niemals herablassend. Was du getan hast, war außerordentlich gut. Ich bin sicher, du hast keine Ahnung, was dein Einschreiten für den Jungen bedeutet.«


  »Doch, glaube mir, das weiß ich.«


  Die Überzeugung in seiner Stimme weckte den Drang in ihr, ihn zu umarmen. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie glauben, dass er aus erster Hand wusste, wie sich ein misshandeltes Kind fühlte. Aber sie hatte selbst die Liebe gesehen, die seine Familie für ihn empfand. Sie standen sich alle so nahe, dass es ausgeschlossen war, dass er das Elend dieses Kindes aus eigener Erfahrung kennen konnte.


  Dennoch, er erinnerte sie sehr an einen verwundeten Löwen, auch wenn sie nicht genau begriff, warum. Er war so streng und verbiestert, so mächtig und stark, dass der Gedanke, er könne von irgendetwas getroffen sein, unvorstellbar war. Obwohl Ewan Lochlan in Bezug auf die Körpergröße um einiges übertraf, fehlte ihm die Gefährlichkeit, die diesem MacAllister in die Wiege gelegt schien.


  Lochlan war jetzt noch verbissener als vorhin.


  Bei dem Gedanken seufzend, führte sie ihn zu dem Gasthof. Sobald sie eintraten, drehten sich die meisten Gäste um und musterten sie misstrauisch. Cat ging zu dem Mann mit der Schürze, der gerade einer der Schankmägde etwas auftrug.


  »Entschuldigung, Herr Wirt? Wir benötigen ein Zimmer für die Nacht.«


  Sein Blick richtete sich auf Lochlan. »Lasst Ihr immer Eure Frau für Euch sprechen?«


  Lochlans Nasenflügel blähten sich, dann machte er einen drohenden Schritt auf den Mann zu, der mit einem erschreckten Quietschen zurückfuhr und größtmögliche Entfernung zwischen sich und ihn brachte.


  Cat legte Lochlan beschwichtigend eine Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten.


  Der Wirt schnappte nach Luft, nickte in Richtung der Treppe. »Da ist ein Zimmer oben, die dritte Tür links.«


  Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln. »Danke. Wir benötigen auch etwas zu essen.«


  »Es ist gleich fertig.«


  Sie nickte, dann nahm sie Lochlans Hand und führte ihn zurTreppe.


  Lochlans Verärgerung schmolz dahin, als er ihre Hand in seiner spürte. Nur seine Schwägerinnen und seine Mutter hatten ihn jemals so angefasst. Es war eine vertraute Berührung, aber sie erschütterte ihn doch bis ins Mark. Sie erhitzte sein Blut und rief ihm ins Gedächtnis, dass sie ihn zu einem Zimmer mit einem Bett brachte.


  Sein Geschlecht wurde bei dem Gedanken hart.


  Sie führte ihn zu dem Zimmer, zog ihn hinein und schloss dieTür.


  Die Hitze in seinem Schritt war mittlerweile unerträglich, dann fiel sein Blick auf ein Bett, das viel zu klein für zwei war. »Wir hätten uns zwei Zimmer nehmen sollen. Das hier ist in höchstem Maße unpassend.«


  »Vielleicht, aber was halten sie wohl von einem Mann und einer Frau, die gemeinsam reisen? Es ist viel sicherer, wenn man uns für ein Ehepaar hält.«


  Da hatte sie natürlich recht, aber das half nicht, den heißen Schmerz in seinen Lenden zu lindern. Er weckte in ihm den Wunsch, sich nie mit ihr eingelassen zu haben.


  Er ließ seine Satteltaschen am Fenster auf die Holzdielen fallen. »Ich schlafe auf dem Boden.«


  Cat amüsierte sich über diese Erklärung, dann aber hörte sie draußen eine größere Zahl Pferde in den Ort reiten. Es klang wie eine kleine Armee. Sie ging ans Fenster, öffnete den Laden ein Stück weit und entdeckte eine Gruppe Soldaten. Mit einem Keuchen wich sie zurück.


  »Was ist?«, fragte Lochlan und stellte sich neben sie, um ebenfalls nach draußen zu sehen.


  »Das sind die Männer meines Vaters.«
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  Lochlan lauschte ruhig, während er die Männer beim Absteigen beobachtete. Er machte sich keine sonderlichen Sorgen, bis der Anführer der Soldaten einen Mann auf der Straße anhielt.


  »Wir suchen eine junge Frau.« Er hielt seine Hand in Höhe seiner Schulter. »Sie ist etwa so groß, hat schwarzes Haar und dunkle Augen. Sie reist allein und hört auf den Namen Catarina.«


  Glücklicherweise schüttelte der Mann den Kopf, während Lochlan sich verzweifelt zu erinnern suchte, ob er sie auf der Straße in Hörweite anderer mit ihrem Namen angesprochen hatte.


  »Wenigstens glauben sie, ich reiste allein«, flüsterte sie ihm zu.


  Das war immerhin etwas, aber sie waren weit davon entfernt, sich in Sicherheit wiegen zu können. »Hast du einen von ihnen schon einmal gesehen?«


  Sie schaute wieder nach unten, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich denke nicht, aber das lässt sich schwer mit Sicherheit sagen. Es gibt sehr viele Leute am Hof meines Vaters. Außerdem ist es schwer, von hier oben ihre Gesichter genau zu erkennen.«


  Er fluchte. Sie konnten versuchen, den Gasthof über die Hintertür zu verlassen und in die Wälder zu fliehen, aber das musste den Soldaten verdächtig erscheinen. Wenn er klug wäre, würde er sie ihnen aushändigen. Das wäre aber vollkommen unritterlich, denn er hatte ihr ja sein Wort gegeben.


  »Der beste Weg ist hierzubleiben, denke ich, und sie die Stadt durchsuchen zu lassen. Wir warten einfach, bis sie wieder weg sind.«


  Catarina schaute sich um. »Meinst du, sie durchsuchen auch die Zimmer hier oben?«


  »Das ist durchaus möglich.«


  Sie stieß den angehaltenen Atem aus. »Ich sollte gehen und mich ihnen stellen, ehe sie mich finden.«


  »Wie bitte?«


  »Das wäre das Klügste. Wenn sie mich mit dir finden, lässt sich nicht sagen, was sie dir antun. Ich bin sicher, ich kann ihnen wieder entwischen.«


  Er betrachtete die stattliche Anzahl Wachen, die sich anschickten, den Ort zu durchsuchen, zweifelnd. Sicher, sie war ein Wildfang, aber es waren so viele, dass es selbst ihm schwerfiele, ihnen zu entkommen. »Ich habe versprochen, dich zu deinem Onkel zu bringen, Catarina, und das werde ich auch tun.«


  »Ja, aber was ist mit deinen Leuten?«


  »Die Wachen unten wissen nichts von mir oder meinem Clan. Solange du ihnen nicht sagst, wer ich bin, sind meine Leute sicher.«


  »Das willst du für mich tun?«


  »Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Immer. Ich habe versprochen, dich zu Bavel zu bringen, das werde ich also auch tun.«


  Cat lächelte ihn an. »Ich habe mich in dir getäuscht, Lochlan MacAllister. Du bist gar nicht so widerwärtig, wie ich immer dachte. Du bist ein echter Held.« Als sie das sagte, fiel ihr wieder auf, wie unglaublich gut er aussah. Obwohl sein Haar zerzaust und er nicht frisch rasiert war, wirkte er doch außerordentlich anziehend. Sie konnte sich keinen attraktiveren Mann vorstellen.


  Als sie ihn so anschaute, wurden seine Augen dunkel, während er hungrig auf ihre Lippen starrte. Sein Blick war so heiß, dass sie beinahe seinen Mund auf ihrem fühlen konnte. Seinen Körper an ihrem. Sie erschauerte, wollte wissen, wie sein Kuss schmeckte.


  Lochlan senkte gerade den Kopf zu ihr, als ein scharfes Klopfen an der Tür ertönte, sodass sie beide wie ertappte Kinder auseinanderfuhren.


  »Im Namen des Königs, öffnet diese Tür!«


  Lochlan bedeutete ihr, still zu sein, dann ging er aufzumachen. Cat schluckte ängstlich, in Sorge, was als Nächstes geschehen würde.


  Die Wache trat mit ernstem Blick herein. Die Augen des Mannes wurden schmal, als er Cat musterte und dann zu dem hoch gewachsenen Lochlan mit dem Gehabe eines Mannes von Rang blickte. Seine Miene wurde devoter. »Verzeiht, mein Herr, aber man sagte mir, Ihr hättet eine Frau bei Euch, die Ihr Catarina nennt.«


  »Wer sagt das?«


  »Eine Frau auf der Straße. Sie behauptete, ihr beide wäret Fremde hier.«


  Immer noch gab sich Lochlan den Anschein eines Mannes, dem die Störung durch die Wache in höchstem Maße lästig war. »Was wollt Ihr?«


  »Ich bin auf der Suche nach der Tochter des Königs, Catarina. Es ist unglaublich wichtig, dass wir sie finden und zu ihm zurückbringen.« Er warf Cat einen bedeutungsschwangeren Blick zu, die ihrerseits die unschuldigste Miene aufsetzte, zu der sie fähig war.


  »Ach«, sagte Cat mit einer gelungenen Nachahmung von Lochlans schwerem schottischem Akzent. »Ihr denkt doch wohl nicht etwa, ich sei eine französische Prinzessin, oder?« Sie machte einen Schritt zu Lochlan und legte ihm die Arme um die Mitte. ‘‘Es schmeichelt mir natürlich, aber leider sind hier nur ich und mein Gatte.«


  Der Soldat runzelte die Stirn. »Aber Ihr Name lautet Catarina?«


  »Catriona. Das klingt für französische Ohren sicher zum Verwechseln ähnlich, aber es ist nicht derselbe Name.«


  Er nickte, und die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. »Verstehe. Bitte um Verzeihung für die Störung.«


  Cat wagte nicht zu atmen, bis der Mann die Tür geschlossen hatte und sie hörte, dass seine Schritte sich entfernten.


  Lochlan schaute sie immer noch unter zusammengezogenen Brauen an. »Wo hast du den Akzent her?«


  Sie krauste die Nase. »Ich höre dir und deinen Brüdern zu. So etwas fällt mir sehr leicht.«


  »Das kann man wohl sagen. Es klang einen Moment lang, als seiest du dort geboren. Catriona - das war sehr geistesgegenwärtig.«


  Sie machte einen Knicks. »Ich bemühe mich.«


  Sie sah das Feuer in seine Augen zurückkehren, ehe er sich ent- schuldigte und sie im Zimmer allein ließ, damit sie sich ausruhen konnte. Er war so schnell fort, dass sie noch nicht einmal Zeit hatte, etwas zu sagen.


  Sein Verhalten hätte sie weit mehr amüsiert, würde sie nicht in seiner Nähe unter derselben Hitze leiden. Er hatte etwas an sich, etwas Beunruhigendes und Begehrenswertes, sodass sie sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, ihn zu zwingen, sie zu küssen.


  Vergiss nicht, dass du ihn hasst. Er verkörpert alles, was du an einem Mann verabscheust.


  Aber er war gut zu einem fremden Bauernjungen, und er beschützte sie. Jeder Mensch hatte seine Fehler. Er hatte nur mehr als die meisten anderen. Aber davon einmal abgesehen, halfen seine positiven Seiten doch sehr, das Gesamtbild aufzuwerten.


  Sie schob den Gedanken beiseite und ging zu seinen Satteltaschen, um nachzusehen, ob er darin etwas hatte, mit dem sie sich stärken konnte, bis das bestellte Essen kam. Sie war ihren Wachen vorhin entkommen und hatte den ganzen Tag keine Gelegenheit gehabt, etwas zu sich zu nehmen. Ehrlich gesagt war sie halb verhungert.


  Als sie an den Fenstern vorbeikam, wurde ihre Aufmerksamkeit auf die Soldaten draußen gelenkt. Da entdeckte sie einen Mann, den sie kannte, und ihr Herzschlag setzte aus.


  Myles D’Anjou.


  Sie lief zurück zum Bett, weg vom Fenster. Sie schloss die Augen, sandte ein kurzes Stoßgebet gen Himmel, dass er gehen würde, ehe er sie sah. Warum war er überhaupt hier? Warum sollte ein Adeliger mit gemeinen Soldaten reisen, um sie zu suchen?


  Natürlich, um bei ihrem Vater gut dazustehen. Myles’ Familie hatte ihren Vater verärgert, weil sie sich bei irgendeiner Angelegenheit auf die Seite König Henrys geschlagen hatte, seitdem war ihr Vater ihnen gegenüber argwöhnisch.


  Am liebsten hätte sie ihr Pech verflucht. Myles war der Erste von den Höflingen ihres Vaters gewesen, der eine Heirat aufs Tapet gebracht hatte. Glücklicherweise hatte ihr Vater seinen Antrag ausgeschlagen. Er traute dem Mann nicht - ebenso wenig wie sie. Myles würde sie ohne zu zögern ausliefern.


  Oder schlimmer noch, er würde am Ende gar versuchen, etwas zu tun, das ihren Vater dazu zwang, sie ihm zur Frau zu geben.


  Wie gerne hätte sie Lochlan von seiner Anwesenheit hier erzählt, ihn gewarnt. Aber wie sie ihren Highland-Lord kannte, würde er ohnehin nicht mit dem Mann reden.


  Du machst dir grundlos Sorgen.


  Sie hoffte nur, dass das stimmte. Möge Gott ihr beistehen, wenn Myles Lochlan träfe und von ihrer Gegenwart hier erführe.


  "Verzeihung?«


  Lochlan blieb stehen, als er den Laden gerade verlassen wollte, und sah einen Mann, der vielleicht einen Kopf kleiner war als er, auf sich zukommen. »Kann ich Euch helfen?«


  Er war von vornehmer Herkunft, wenn Lochlan sich nicht völligirrte,aber nicht reich. Obwohl seine Stiefel aus feinem Leder waren, zeigten sie doch deutliche Spuren von Abnutzung und Alter. Sein dunkelblauer Waffenrock und die Beinkleider zeugten ebenfalls von einem höheren Stand, aber sie besaßen nur einfache Verzierungen, nicht so üppige, wie Leute mit mehr Geld sie bevorzugten. Selbst sein Schwert war alt und sah reparaturbedürftig aus. »Ich suche nach einer Frau.«


  Lochlan schnaubte. »Nun, dann habt Ihr eindeutig Pech bei mir - das letzte Mal, als ich es überprüft habe, war ich eindeutig ein Mann.«


  Der Mann sandte ihm einen säuerlichen Blick. »Ich habe gehört, dass Ihr mit einer Frau angekommen seid, deren Beschreibung auf die passt, die ich suche.«


  »Ich habe schon mit einem Eurer Männer gesprochen. Sie ist nicht die, die Ihr sucht.«


  »Wirklich? Und das soll ich einfach auf Euer Wort hin glauben?«


  »Die meisten Leute haben damit keine Schwierigkeiten.«


  Der Blick des anderen fiel auf Lochlans Schwert, das am Griff mit Rubinen und Smaragden besetzt war. »Seid Ihr adelig?«


  »Aye, mit Verbindungen zu drei Thronen.«


  Das veranlasste den Mann, es sich anders zu überlegen. »Von wo seid Ihr, Mylord?«


  »Ich denke, ich habe genug von Euren Fragen beantwortet. Meine Frau wartet auf mich, und ich verspüre nicht den Wunsch, sie länger warten zu lassen. Sicher könnt Ihr, ein Mann, der eine Frau sucht, mein dringendes Verlangen verstehen, zu meiner Frau zu rückzukehren.«


  Damit ging Lochlan an ihm vorüber. Aus dem Augenwinkel sah er den anderen eine Wache zu sich winken. Verdammt. Das entwickelte sich gar nicht gut. Er biss die Zähne zusammen und schaute sich um. Überall waren Soldaten, die Leute befragten und Stellen durchsuchten, an denen sich Catarina versteckt ha ben könnte. Er hatte schon zuvor gegen so viele gekämpft, aber da hatte er wenigstens ein weiteres Schwert zur Hand gehabt und keine Frau im Schlepptau. Ein Kampf mit den Wachen des Königs konnte eine schmutzige Angelegenheit werden.


  Er bemühte sich, diesen Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben, und betrat den Gasthof, wo eine Magd gerade damit beschäftigt war, Wildbraten zu zerschneiden. Er blieb neben ihr stehen und gab ihr eine Münze. »Könnt Ihr zwei Teller damit und etwas Wein nach oben bringen?«


  Ihre Augen wurden groß, als sie sah, wie viel Geld er ihr gegeben hatte. »Sicher, Mylord. Ich komme gleich.«


  Er nickte zufrieden und ging zur Treppe und zu dem Zimmer, wo Catarina in einer Ecke kauerte und wartete; die Fensterläden waren fest geschlossen.


  Noch nie hatte er sie so niedergeschlagen gesehen. »Stimmt etwas nicht?«


  »Aye«, sagte sie leise. »Ich kenne einen der Männer unten.«


  »Lass mich raten. Ein stämmiger, kleiner Mann mit Knopfaugen, der unangenehm stark nach Knoblauch und Schweiß riecht.«


  »Myles D’Anjou. Ich nehme an, du hast den Kerl getroffen.«


  Er nickte. »Er hat mich auf der Straße angesprochen.«


  »Was hast du ihm gesagt?«, erkundigte sie sich ängstlich.


  »Nichts. Denkst du, er gibt Ruhe?«


  »Das ist mehr als zweifelhaft. Er ist grässlich neugierig. So sehr, dass Viktor schon mal damit gedroht hat, ihm die Nase abzuschneiden, wenn er sie weiter in Angelegenheiten steckt, die ihn nichts angehen - besonders wenn es uns betrifft.«


  Cat richtete sich auf, als Lochlan mit einem Bündel Stoff zu ihr ging.


  Er hielt es ihr hin.


  »Was ist das?«


  »Etwas, von dem ich dachte, es würde dir vielleicht gefallen.«


  Mit gerunzelter Stirn öffnete sie das Band und zog den Nesselstoff beiseite. Darunter war ein feines, weiches Leinenhemd, ein dunkelblaues Überkleid und ein weiteres in Hellgrün. Die Kleider waren bezaubernd.


  Lochlan entfernte sich ein paar Schritt, ehe er zu reden begann. »Der Schneider hat gesagt, dass die Kleider sich so schnüren lassen, dass sie den meisten jungen Frauen passen.«


  Cat war sprachlos, während sie mit der Hand über das fein gewebte Leinen fuhr. Das Letzte, was sie erwartet hätte, war ein kostbares Geschenk. Sie mussten für eine Edeldame bestimmt sein, und Lochlan musste gewiss den Schneider bestechen, damit er sie hergab. »Warum hast du das gekauft?«


  Immer noch wich er ihrem Blick aus. »Du hast keine Kleider, und ich weiß, wie viel Wert Frauen gewöhnlich auf so etwas legen Ich möchte nicht, dass du dich unwohl fühlst, wenn wir zum Turnnier kommen.«  


  Angesichts seiner unerwarteten Freundlichkeit musste sie schlucken. Er war wirklich sehr auf ihre Gefühle bedacht. Mit klopfendem Herzen stellte sie sich vor ihn. »Danke, Lochlan«, sagte sie ehe sie ihm einen züchtigen Kuss auf die Wange hauchte.


  Lochlan konnte kaum atmen, als er ihre weichen Lippen auf seiner Haut spürte. Unfähig, es länger auszuhalten, wandte er den Kopf und nahm ihren Mund in Besitz. Sie schmeckte absolut köstlich.  


  Cat ließ das Bündel zu Boden fallen, damit sie Lochlans Gesicht zwischen ihre Hände nehmen konnte. Alles an ihm setzte sie in Flammen. Sie war nie zuvor so geküsst worden. Sie fühlte sich sowohl verschlungen als auch geliebt. Es ergab keinen Sinn, da sie sich derart zu ihm hingezogen fühlte.


  Plötzlich klopfte es an der Tür.


  Lochlan löste sich finster blickend von ihr. Cat konnte nichts anderes tun, als dazustehen, während er zur Tür ging und sie aufriss. Der Magd auf dem Flur entfuhr tatsächlich ein erschreckter Aufschrei, als sie seine düstere Miene sah.


  »Ihr Essen, Mylord.«


  Mit einer Hand fuhr er sich durchs Haar, dann machte Lochlan einen Schritt nach hinten, um sie eintreten zu lassen. Er warf Cat einen Blick zu, der sie versengte.


  So rasch sie konnte, stellte die Magd das Essen auf den Tisch am Fenster, ehe sie sich hastig wieder zurückzog.


  Lochlan hätte das Verhalten der Frau vielleicht lustig gefunden, aber seine Lenden brannten. Im Augenblick fielen ihm nur zwei Möglichkeiten ein, sein Unbehagen zu beenden - entweder goss er sich einen Krug Wasser über den Schoß, oder er warf Cat auf das Bett hinter ihm. Unseligerweise war keine der beiden Möglichkeiten realisierbar.


  Catarina beugte sich über das Essen und seufzte. Er hatte selten einen beseligteren Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen als den, mit dem sie sich ein Stück Brot abbrach und in den Mund steckte.


  »Hungrig?«


  »Halb verhungert«, hauchte sie. Dann warf sie ihm einen übermütigen Blick zu. »Solltest du je gezwungen sein zu fliehen, dann rate ich dir, nimm eine üppige Mahlzeit zu dir, ehe du deinem Bewacher einen Schlag auf den Kopf versetzt und entkommst. Es ist recht schwer, anzuhalten und etwas zu essen, während man auf der Flucht ist. Meist holen dich deine Verfolger dann ziemlich rasch ein.«


  Er lächelte. »Das werde ich mir merken, sollte ich je in Kettenaufwachen.«


  Lochlan stellte sich zu ihr an den Tisch, als sie ihnen beiden Wein einschenkte.


  schluckte etwas, ehe sie wieder sprach. »Allerdings haben wir ja auch für die Nacht Rast gemacht...«


  »Und sie haben uns, so hat es den Anschein, eingeholt.«


  Sie nickte. »Denkst du, wir sollten fliehen, sobald sich die Lage beruhigt hat?«


  Lochlan schaute aus dem Fenster in die anbrechende Dunkelheit. »Lass uns erst abwarten, was sie unternehmen. Mit ein bisschen Glück ziehen sie ab. Außerdem brauchen wir die Rast. Nicht zu erwähnen, dass die Pferde erschöpft sind und das Ausruhen noch nötiger haben als wir.«


  »Ja, stimmt. Aber ich hasse es zu warten!«


  »Und ich glaube, ebendiese Ungeduld hat dich in die Klemme von vorhin gebracht, oder?«


  Sie rümpfte missbilligend die Nase. Dabei sah sie so reizend aus, dass er kaum den Blick abwenden konnte. Sie beendeten die Mahlzeit schweigend, während Lochlan nachdachte, wie sie am besten weiter vorgingen.


  Er trat ans Fenster, wartete auf den Befehl an die Soldaten zum Aufbruch. Aber sie schienen Wurzeln schlagen zu wollen. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass sie nicht vorhatten, die ganze Nacht zu bleiben. Die Anspannung dieses ständigen Wartens begann auch an Catarinas Nerven zu zehren.


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir einen ungestörten Moment zu lassen? Ich würde gerne meine Kleider waschen und mich umziehen.«


  Lochlan nickte. »In meiner Tasche ist ein Kamm, wenn du möchtest.«


  »Danke.«


  Cat beobachtete, wie er die Tür hinter sich schloss. Sie schlich zum Fenster, um die Männer zu beobachten, die immer noch nach Leuten suchten, die sie befragen konnten. Sie wünschte ihnen die schwarzen Pocken an den Hals. Wenn sie in dem Tempo weitermachten, mussten sie noch Tage hierbleiben.


  Immer noch besser als in einem deutschen Schloss. Den Gedanken festhaltend, goss sie sich rasch Wasser in eine Schüssel und benutzte den kleinen Lappen, um sich frisch zu machen. Sie war noch ganz gerührt wegen Lochlans Freundlichkeit, ihr die Kleider zu kaufen. Aber es passte ins Bild. Er war daran gewöhnt, sich um andere zu kümmern. Als Laird war es seine Aufgabe, die Bedürfnisse anderer Menschen vorauszusehen und sie so gut wie möglich zu erfüllen.


  Das wenigstens war die Theorie, aber die meisten Männer in solchen Positionen, die sie getroffen hatte, hatten die Einstellung entwickelt, dass das, was am besten für sie selbst war, für alle das Beste sein musste.


  Sie kniete sich hin und öffnete die Satteltaschen, um nach dem Kamm zu suchen. Alles war ganz ordentlich. Jeder Gegenstand war sorgfältig eingewickelt und befand sich an der vorgesehenen Stelle. Der arme Mann, dass er solche Ordnung wahrte.


  »Ich muss ihn verrückt machen!«


  Die einzige Ordnung, der sie sich unterwarf, war die von Lust und Laune. Genau genommen benötigte sie ihre ganze Willenskraft, nicht alles einfach ein bisschen durcheinanderzubringen, nur um seine Reaktion zu sehen. Aber sie schuldete ihm zu viel.


  Sie zwang sich daher, ihr Haar zu kämmen und den Kamm dann wieder an exakt die Stelle zu packen, an der er war ... na gut, sie steckte ihn ein Stück neben die ursprüngliche Stelle. Es war schwer, Lochlan nicht wenigstens ein ganz kleines bisschen aufzuziehen.


  Sobald sie fertig war, öffnete sie die Tür, um ihm zu sagen, er könne wieder eintreten. Doch sie merkte sogleich, was für einen großen Fehler sie begangen hatte.


  Vor der Tür auf dem Flur stand Myles.
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  Myles’ knopfartige Augen leuchteten auf, als sein Blick auf Catarina fiel. »Guten Abend, Catarina. Wie schön, dass wir uns Wiedersehen.«


  Cat blickte zu Lochlan, unsicher, wie sie darauf reagieren sollte.


  Ehe sie auch nur mit der Wimper zucken konnte, hatte Lochlan Myles am Kragen gepackt und schob ihn durch die Tür. Er stolperte rückwärts in das Zimmer und schloss die Tür, während Lochlar Myles ein Messer an die Kehle hielt.


  »Kein Wort«, warnte Lochlan ihn. »Die erste Silbe wird dich töten, verstehst du das?«


  Er nickte.


  »Wir haben nichts, um ihn zu fesseln«, flüsterte Cat.


  »Du musst wissen, dass du uns nicht entkommen kannst. Es...«


  Lochlan brachte ihn mit einem Fausthieb gegen das Kinn zum Schweigen. Myles verdrehte die Augen, ehe er zu Boden sackte,Cat zog eine Braue hoch und schaute Lochlan an, der Myles mit gerunzelter Stirn betrachtete.


  »Nicht tot, aber wenigstens ist er jetzt still.«


  Rasch suchte er ihre Sachen zusammen.


  »Was, wenn er aufwacht?«


  »Dann wird man uns folgen, daher lass uns nicht trödeln, ja?«


  Sie ging hinter ihm aus dem Zimmer die Treppe hinab und zum Stall, wo sie sich schnell ihre Pferde holten. Gerade, als sie aufgesessen waren, zerriss ein Schrei die Luft.


  »Die Prinzessin ist bei dem Schotten. Haltet sie auf!«


  Lochlan fluchte. »Kannst du mit mir mithalten?«


  »Machst du Scherze? Um ihnen zu entkommen, könnte ich den Teufel und seine Gehilfen schlagen.« Sie drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken. Mit einem Wiehern galoppierte es aus demStall.


  Lochlan musste über ihren Schwung und ihr Geschick lächeln, als er sein Pferd hinter ihr her lenkte. Er war nicht mit dem Land hier vertraut, was sie stark benachteiligte. Die Pferde hatten ein wenig geruht, aber er war sich nicht sicher, wie lange sie ein Rennen aushalten konnten. Mit ein bisschen Glück waren auch die Pferde der Wachen müde.


  


  


  Wenn nicht, dann wäre das eine kurze und unheilvolle Flucht.


  Als sie die Straße zum Stall hinter sich ließen, drangen mehrere der Verfolger auf sie ein, während andere versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden. Lochlan und Catarina wichen ihnen geschickt aus und stürmten weiter zum Ortsrand. Hinter ihnen konnten sie hören, wie die Männer zu ihren Pferden liefen und aufsaßen.


  »Zieh den Kopf ein«, sagte er zu Catarina. »Reite weiter in Richtung Norden, und halte auf keinen Fall an, was auch immer geschieht.«


  Er hoffte nur, dass die anbrechende Dunkelheit gnädig genug war, sie vor den Wachen zu verstecken, und nicht so grausam, ein Hindernis auf ihrem Weg zu verbergen, das einen von ihnen aus dem Sattel werfen konnte.


  Das letzte Mal, als er so gejagt worden war, war ihm sein betrunkener Vater auf den Fersen gewesen, der ihm nach dem Leben trachtete. Nur hatte sich Lochlan da in der Gegend wie in seiner Westentasche ausgekannt. Er war seinem Vater mühelos durch die Finger geschlüpft und hatte die Nacht in einer Höhle verbracht. Am Morgen war er mit einer hässlichen Erkältung aufgewacht, was seinen Vater aber auch nicht davon abgehalten hatte, ihn nach seiner Rückkehr zu verprügeln.


  Du bist ein nutzloser Bastard! Wenn deine Mutter mehr Rückgrat besäße, würde ich schwören, dass du den Lenden eines anderen Mannes entsprungen bist.


  Mit dieser Beleidigung war Lochlan aufgewachsen. Er wusste nicht, weshalb er gerade jetzt daran denken musste. Aber eines stand fest, wenn die Wachen ihn in ihre Gewalt bekamen, würden sie dabei auch ein paar Narben davontragen.


  Er biss die Zähne zusammen und trieb sein Pferd an.


  Cat klopfte das Herz bis zum Hals, während sie durch den dunklen Wald stürmten. Sie hasste es, nichts sehen zu können. Es war eine mondlose Nacht, was dabei helfen würde, sie vor ihren Verfolgern zu verbergen, aber sie konnte auch den Weg nicht erkennen, dem sie folgten. Sie verspürte Angst, und das gefiel ihr gar nicht. Sie hasste es, Angst zu haben. Die Dunkelheit war bedrückend.


  Plötzlich war Lochlan neben ihr und zwang sie, langsamer zu werden.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Er bedeutete ihr zu schweigen.


  Sie sagte nichts, aber das Dröhnen ihres Herzschlages in ihren Ohren war ohrenbetäubend.


  Lochlan glitt zu Boden und streckte die Hände nach ihr aus. Sie war sich nicht sicher, ob sie seiner stummen Aufforderung gehorchen sollte, zwang sich aber, ihm zu vertrauen. Sein Griff war fest, und sie landete sicher neben ihm. Dann schlug er ihrem Pferd auf die Hinterbacke, sodass es davonrannte.


  »Was soll ...«


  »Pst!«, zischte er.


  Verärgert schaute sie zu, wie er sein Pferd an den Straßenrand führte und hieß, sich hinzulegen. Er bedeckte es mit Blättern und Stöcken, dann bedeutete er ihr, sich daneben auszustrecken. Sobald auch sie bedeckt war, kam er zu ihr. Er hatte sich gerade selbst so gut es ging getarnt, als Cat auch schon das Dröhnen von Hufen hörte.


  »Siehst du sie?«, rief eine der Wachen.


  »Aye. Sie sind immer noch vor uns.«


  Sobald der Trupp vorübergeritten war, wollte Cat aufstehen, doch Lochlan zog sie zurück. Sie konnte die Muskeln in seinem Arm an ihrem Bauch und unter ihrer Brust spüren. Gerade, als sie ihren Mund geöffnet hatte, um zu protestieren, vernahm sie erneut Hufgeklapper, diesmal aber nur von einem Reiter. Mit offenem Mund wartete sie, bis auch er vorüber war.


  Eine ganze Weile später richtete Lochlan sich auf, dann hielt er ihr die Hand hin.


  »Woher wusstest du, dass es noch einen Reiter als Nachhut geben würde?«


  »Jeder Befehlshaber mit auch nur einem halben Hirn wird jemanden ein Stück hinter den anderen folgen lassen, für den Fall, dass jemand ebendiesen Trick versucht.« Er hob sie in den Sattel seines Pferdes, ehe er sich hinter ihr auf den Rücken des Tieresschwang.


  »Kann dein Pferd uns beide tragen?«


  Er trieb den Hengst an. »Eine Weile sicher. Wir werden etwas langsamer vorankommen, aber da uns niemand mehr so dicht auf den Fersen ist, wird es schon gehen.«


  »Es sei denn, sie merken, dass mein Pferd reiterlos ist.«


  «Hoffentlich sind sie zu dem Zeitpunkt weit genug entfernt, dass es ihnen nicht ohne weiteres möglich ist, unsere Spur zu finden.«


  Cat hoffte, dass er recht hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, in Ketten zu ihrem Vater gebracht zu werden. Nicht zu vergessen, dass Lochlan sein Leben aufs Spiel setzte, indem er ihr half. Er schuldete ihr nichts, und doch war er freundlicher zu ihr als ihre eigene Familie. Ihr wurde das Herz ganz weich davon.


  »Habe ich dir eigentlich gesagt, wie dankbar ich dir dafür bin, was du für mich tust?«


  »Nein, bis jetzt hast du mir vor allem Beleidigungen an den Kopf geworfen.«


  »Dann werde ich das nie wieder tun - auch nicht, wenn du es eigentlich verdientest.«


  Lochlan war erschüttert von dem zärtlichen Unterton in ihrer Stimme. Er war mehr Gift als Honig von seinen Mitmenschen gewohnt, sodass er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. »Danke.«


  »Bitte sehr.«


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort; Lochlan lauschte auf irgendein Geräusch, das die Rückkehr der Wachen verraten würde. Aber im nächtlichen Wald war es vollkommen still — sie schienen in Sicherheit zu sein.


  Auch Cat spitzte die Ohren, aber nach einer Weile wurde sie von der ganzen Aufregung, den rhythmischen Bewegungen des Pferdes und Lochlans Körperwärme schläfrig. Sie schmiegte sich fester an ihn.


  Himmel, der Mann roch wirklich gut. Der Duft seiner Haut war angenehm männlich. Am liebsten hätte sie sich vor Wonne an ihm gerieben, aber das war natürlich ausgeschlossen. Trotzdem wurde der Wunsch übermächtig, und ihre Augenlider wurden schwerer und schwerer.


  Sie gab sich große Mühe, wach zu bleiben, aber es war ein langer Tag, und sie war fast pausenlos auf der Flucht, seit sie heute Morgen ihr Bett verlassen hatte. Jetzt, da sie sicher war, gewann ihre Erschöpfung Oberhand.


  Lochlan merkte mit gerunzelter Stirn, dass Catarina einschlief Ihr Körper entspannte sich so plötzlich, dass es ihm nur gerade noch gelang, sie festzuhalten. Er ließ sein Pferd anhalten, verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen, dann ritt er weiter.


  Er hielt sie sorgsam und wunderte sich, dass sie ihm genug traute, in seinen Armen zu schlafen. Sie hatte manchmal etwas Hartes, Scharfes — offenbar war sie nicht weniger falschen Freunden begegnet als er. Menschen, die ihm nahestehen wollten, weil sie etwas von ihm wollten, sei es Macht oder Geld. Oder sie wollten nur damit angeben, dass sie den Laird kannten.


  Sein Vater hatte ihn vor solchen Leuten gewarnt, aber als junger Mann hatte er angenommen, das sei nur geschehen, weil sein Vater alt und verbittert war. Die Tatsache, dass sein Vater die Wahrheit gekannt hatte, verbrannte ihn innerlich. Er hatte seine Lektion auf die harte Weise gelernt, und er fragte sich, wer Catarina wohl auf diese Weise verletzt hatte.


  Aber anders als er, öffnete sie sich trotzdem ihren Mitmenschen. Sie umgab sich nicht mit Schutzschilden; sie ging aus sich heraus, setzte sich der Gefahr neuer Enttäuschung aus, als wäre ihr der Schmerz lieber als gar nichts. Das konnte er noch nicht einmal ansatzweise begreifen. Er hatte bereits genug Schmerz erlitten, das Letzte, was er wollte, war, noch mehr auf sich zu laden.


  Du kannst die Menschen nicht ändern, mein Junge. Sie alle nutzen dich aus. Sie nehmen sich, was sie brauchen, ohne Rücksicht auf dich zu nehmen. Gib mir Geld, betteln sie, und in dem Moment, da du das tust, stoßen sie dir die Klinge zwischen die Rippen und nehmen sich auch noch den Rest von dir. Glaub mir. Menschen sind die Flöhe, die den Pelz von Gottes Schöpfung befallen und beschmutzen.


  Er wollte das nicht glauben, aber es gab Zeiten, da er fürchtete, sein Vater habe recht. Und als er Catarina so im Arm hielt, begann er sich zu fragen, womit sie ihn wohl am Ende verraten würde.


  Er zuckte zusammen, als Maires Gesicht vor seinem Geiste erschien. Sie war so schön und ungekünstelt gewesen. Nur ihre Hand zu berühren, war, wie eine Gottheit anzufassen.


  Sie hatte ihm das Herz aus der Brust gerissen und darauf gespuckt. Genau, wie sein Vater es ihm vorausgesagt hatte, hatte sie ihn für einen besseren Fang weggeworfen. So wie Isobail es bei seinen Brüdern getan hatte.


  Catarina brauchte ihn, damit er ihr half. Aber wenn sich die Gelegenheit bot, dann, so zweifelte er keine Sekunde, würde sie ihn den Wölfen vorwerfen und dabei auch noch lachen. Es wäre noch nicht einmal ihre Schuld. Es lag einfach in der Natur des Menschen. Wenn man eine Schlange an seinem Busen nährte, musste man damit rechnen, dass sie einen biss.


  Am besten wäre es, sie so schnell wie möglich zu ihrer Familie zu schaffen und fertig. Je eher er sie aus seiner Nähe entfernte, desto eher konnte er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.


  Und doch, als er in ihr heiter entspanntes Gesicht blickte und sich an den Geschmack ihrer Lippen erinnerte, fragte er sich, wie es wohl wäre, eine Frau wie sie an seiner Seite zu haben. Seine Brüder hatten alle das Glück gehabt, Frauen zu finden, die es wert waren, für sie zu sterben. Frauen, die sich als loyal und liebenswert erwiesen hatten.


  Aber dieses Glück würde ihm verwehrt bleiben. Es hatte keinen Sinn, von etwas Besserem zu träumen. Er war der Laird, und es war der Sinn seines Lebens, seinen Leuten zu dienen. Das war genug für ihn.


  Trotzdem, es war schwer, sich nicht auszumalen, wie eine Frau wie Catarina ihn im Arm hielt. Sie wäre eine kämpferische Mutter. Anders als seine eigene, würde sie nicht vor ihrem Ehemann kuschen und dann am Ende ein Kind darunter leiden lassen. Catarina würde sich wehren, mit Händen und Zähnen, um die Ihren zu beschützen und vermutlich auch alle anderen Schwachen. Das bewunderte er.


  Nicht zu erwähnen, dass sie schön war. Nicht in einem klassischen Sinn, aber auf eine faszinierend exotische Weise. Ihr dunkles Haar und ihre dunklen Augen erinnerten ihn an eine Katze. Ihre Haut war gebräunt, ganz anders als der zarte, sorgsam behütete Teint der meisten Damen. Er konnte sie sich mühelos barfuß durch eine Wiese laufend und dabei vor schierer Lebensfreude lachend vorstellen.


  Lochlan brach diese Überlegungen jäh ab, als er ein Geräusch zu seiner Rechten hörte. Er zügelte das Pferd und lauschte aufmerksam.


  Hatten die Wachen sie aufgespürt?


  Gerade als er sich davon überzeugt hatte, dass er sich den Laut eingebildet haben musste, zischte etwas an seinem Gesicht vorbei. Der Pfeil blieb in einem Baum links neben ihm stecken. Lochlan griff nach seinem Schwert.


  »Vorsicht, mein Freund. Zieh das, und es ist der letzte Fehler deines Lebens.«
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  Lochlan ließ sich so viel Zeit, dass noch ein warnender Pfeil abgeschossen wurde.


  »Das hier ist kein Spiel. Nimm die Hand vom Griff, oder der nächste Schuss durchbohrt deinen Kopf.«


  Er biss die Zähne wütend zusammen, da ihm keine andere Wahl blieb, und tat wie geheißen, auch wenn es ihn ausgesprochen ärgerte. Wenn er alleine wäre, könnte er vielleicht gegen sie kämpfen. Aber solange Catarina in seinen Armen schlief, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu gehorchen.


  Ein großer, hagerer Junge von vielleicht fünfzehn Jahren kam vor und zog ihm das Schwert aus der Scheide. Dabei sah er flüchtig zu Catarina, dann richtete er seine hellgrauen Augen eindringlicher auf ihr Gesicht. Er schnappte nach Luft und trat zurück. »Bracken, da ist etwas, was du sicher sehen willst.«


  »Ich habe genug Schwerter gesehen, mein Junge.«


  »Sicher, aber es geht hier nicht um das Schwert. Er hält Prinzessin Catarina im Arm.«


  Woher wusste der Junge das denn? Lochlan zog die Brauen zusammen, während ein Mann, der etwa im selben Alter wie er selbst sein musste, hinter einem Baum hervortrat. Er besaß langes schwarzes Haar und Augen, die so hell waren, dass sie wie durchsichtig wirkten; in der einen Hand hielt er einen Langbogen mit einem eingelegten Pfeil. Er war schlank, aber kräftig, und es war klar, dass dieser Mann in einem Kampf schnell und tödlich wäre. Dennoch wusste Lochlan, dass er ihn überwältigen konnte.


  Der Mann kam vorsichtig näher, bis er über Lochlans Arm schauen konnte. Sobald er Catarinas Gesicht erblickte, zielte er mit dem Pfeil wieder auf Lochlans Kopf. »Was tut Ihr mit der Prinzessin?«


  »Das geht Euch nichts an.«


  Die Augen des Mannes wurden gefährlich schmal. »Cat!«, rief er in einem Ton, auf den hin eine ganze Schar von Vögeln erschreckt aus den Bäumen in der Nähe aufflog. »Wach auf!«


  Sie war so rasch wach, dass sie mit dem Kopf gegen Lochlans Kinn stieß. Er fluchte leise bei dem scharfen Schmerz, der ihn durchfuhr, und sie rieb sich die Schläfe.


  Verärgert und vorwurfsvoll blickte sie zu ihm auf. »Warum hast du mich angeschrien?«


  »Das war ich nicht.« Er deutete mit dem Kinn auf die beiden Männer. »Die da haben deinen Schlaf unterbrochen.«


  Sie runzelte die Stirn, bis ihr Blick auf das Gesicht des Älteren fiel. Ungläubig schaute sie ihn an. »Bracken of Ravenglass?«


  Seine Züge wurden sogleich weich. »Ja, Liebes. Jetzt verrat mir, ob ich den Mann erschießen muss oder nicht.«


  Wieder erschienen Falten auf ihrer Stirn. »Wen erschießen?«


  »Den da, der dich festhält.«


  Sie lachte. »Lochlan? Er hält mich nicht fest...« Sie zögerte und sah auf Lochlans Arme um ihre Mitte. »Ich meine, ja, er hält mich, aber nicht so, wie du meinst. Er ist ein Freund.«


  Lochlan war sich nicht sicher, ob sie überhaupt merkte, dass sie ihm, während sie das sagte, mit einer Hand zärtlich über den Arm strich, über seinen Bizeps. Sein ganzer Körper stand in Flammen, und nach dem Stirnrunzeln auf Brackens Gesicht zu schließen, war es offenkundig, dass ihm ihr Tun nicht entgangen war und ihm gar nicht gefiel.


  Bracken ließ den Bogen sinken, dann stieß er einen leisen Pfiff aus. Während er das tat, kam ein weiterer Jugendlicher aus demWald. Zunächst schien er ebenfalls männlich zu sein, aber bei näherem Hinsehen erkannte Lochlan, dass es eine sehr schlanke junge Frau in Männerkleidern aus braunem Leder war. Wie die beiden anderen hatte sie schwarzes Haar, das auf ihrem Rücken zu einem Zopf geflochten war, und blassblaue Augen wie Bracken.


  Cat versteifte sich in seinen Armen. »Julia? Bryce? Was tut ihr denn hier? Warum seid ihr so angezogen?«


  Bracken schaute auf den Bogen in seiner Hand, ehe er in sarkastischem Ton antwortete: »Es scheint, wir überfallen gerade deinen Freund. Manche Dinge ändern sich wohl nie.«


  Wieder lachte Catarina. »Ich würde von euch nicht weniger erwarten. Aber warum seid ihr hier in Frankreich?«


  »Wir«, er deutete auf seine Geschwister und sich, »sind Gesetzlose, vogelfrei. Wenn ich nach England zurückkehre, fordert König Heinrich unser aller Leben.«


  »Was? Das verstehe ich nicht.«


  Bracken seufzte, ehe er den Pfeil wieder in den Köcher steckte, der über seinem Rücken hing, und den Bogen über die andere Schulter legte. »Mein Vater hat sich auf die falsche Seite geschlagen und wurde zum Verräter erklärt. Unsere Ländereien wurden eingezogen, genauso wie meine Waffen und meine Pferde. Mein Vater wurde hingerichtet. Uns hat man die Wahl gelassen zwischen Verbannung oder Köpfen. Offensichtlich haben wir uns für Ersteres entschieden.«


  Lochlan schnaubte abfällig. Vor die Wahl wurden nur wenige gestellt. Normalerweise war die Rechtsprechung des Königs sehr rasch und endgültig. »Heinrich muss an dem Tag in großzügiger Stimmung gewesen sein.«


  Bracken schnaubte abfällig. »Das ist Ansichtssache.«


  Catarina ignorierte den eisigen Ton und die Verbitterung in Brackens Stimme. Nicht dass sie ihm Vorwürfe machte. Es war mehr als verständlich, wenn er wegen solcher Ungerechtigkeit Feindseligkeit empfand. »Also zieht ihr einfach im Land umher?«


  Bracken zuckte die Achseln. »Uns blieb kaum etwas anderes übrig. Daher haben wir uns dich zum Vorbild genommen. Ich meine, ich habe versucht, Arbeit zu finden, aber niemand will einen in Ungnade gefallenen Adeligen anstellen, der mit nichts anderem als Erfahrung auf dem Turnierplatz aufwarten kann. Ich weiß nicht, woher sie wissen, was ich bin. Ich erwähne es nie, wenn ich um Arbeit frage. Es ist, als könnte man es mir irgendwie ansehen.«


  Das war nicht zu bestreiten. Die herrische Ausstrahlung des Mannes konnte niemand übersehen. Zu allem Überfluss war sein Französisch das des Hofes und mit einem englischen Akzent durchsetzt. Es war für jeden auf den ersten Blick zu erkennen, dass dieser Mann sich wesentlich mehr dabei zu Hause fühlen würde, die Stadt zu regieren, statt in ihr zu arbeiten.


  Catarina blickte zu Bryce, der immer noch Lochlans Schwert in der Hand hielt. »Warum habt ihr uns angehalten?«


  Bracken grinste dämonisch. »Ich wollte euch ausrauben.«


  Catarina schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du hast dich aufs Stehlen verlegt?«


  »Besser als zu hungern.«


  Sie warf allen dreien einen tadelnden Blick zu. »Ich bin enttäuscht von dir, Bracken.«


  »Das verstehst du nicht, Cat«, schaltete sich Julia rechtfertigend ein. »Bracken hat seit drei Tagen nicht gegessen. Er hat uns seine Rationen gegeben, und wir hungern trotzdem. Wenn er nicht bald etwas isst ...«


  »Das reicht, Julia«, sagte Bracken zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Sie braucht die schmutzigen Details unseres Lebens nicht zu kennen.«


  Lochlan öffnete seine Satteltaschen mit einer Hand und hielt Julia ein eingewickeltes Bündel hin. »Das Fleisch und das Brot sind für euch.«


  Ihre Augen leuchteten auf, als sie es nahm. »Vergelts Gott.«


  Er neigte den Kopf, dann warf er Bryce einen kleinen Beutel zu. Der Junge fing ihn, öffnete ihn und fand darin mehrere Goldmünzen.


  Bracken fluchte, als er sie sah, dann riss er sie Bryce aus der Hand. Er stolzierte mit vor Wut blitzenden Augen zu Lochlan und Catarina. »Wir brauchen keine Almosen.«


  Lochlan hob eine Braue und weigerte sich, den Beutel zurückzunehmen. »Aber Ihr wolltet es doch stehlen.«


  »Auf diese Weise hätten wir es ja auch verdient.«


  Obwohl er der Logik des Mannes nicht ganz folgen konnte, so nötigte sie ihm dennoch beinahe Respekt ab. Er mochte es nicht, etwas zu nehmen, ohne es verdient zu haben. »Nun gut, reitet mit uns und betrachtet das als Bezahlung für geleistete Dienste. Wir werden von den Wachen des Königs verfolgt, und ich versuche zu einem Turnier in Rouen zu gelangen. Ich könnte gut ein weiteres Paar Arme im Kampf gebrauchen, sollten die Männer uns noch einmal finden.«


  Bracken runzelte die Stirn. »Warum lauft ihr vor ihnen weg?«


  »Mein Vater wünscht, dass ich heirate.«


  Er sah so verdutzt aus, wie Lochlan gewirkt haben musste, als er das zum ersten Mal hörte. »Wäre das denn so schlimm?«


  Catarina versteifte sich. »Für mich, ja. Und das weißt du auch. Wenn du nichts dagegen hast, wir müssen weiter. Mit euch oder ohne euch.«


  Lochlan war erfreut zu hören, dass sie diesen herrischen Ton nicht nur für ihn reserviert hatte. Es war nett mitzuerleben, dass es zur Abwechslung mal einen anderen traf.


  Bracken zögerte einen Moment, ehe er sich zu Julia umdrehte. »Hol die Pferde.«


  Sie quietschte begeistert, dann lief sie los. Bryce gab unterdessen Lochlan das Schwert zurück.


  »Entschuldigung«, sagte der Junge, ehe er sich an Brackens Seite zurückzog.


  Innerhalb kürzester Zeit waren die drei aufgesessen und mit Catarinas und Lochlan unterwegs. Bryce und Julia teilten sich während des Reitens Lochlans Essen.


  Bracken lehnte ab, als ihm etwas angeboten wurde, sagte er, er sähe lieber sie satt. Er lenkte sein Pferd neben Lochlan und überließ es seinen Geschwistern, die Nachhut zu übernehmen. »Wie viele Wachen des Königs sind es?«


  »Vielleicht knapp zwanzig.«


  »Wie nett. Gar nicht einmal so wenig.«


  Lochlan erwiderte auf diese sarkastische Bemerkung nichts.


  Julia trieb ihre Stute an, bis sie neben Bracken war, hielt ihm nochmals ein Stück Fleisch hin. »Bitte, iss etwas. Du wirst noch krank, wenn du nichts isst.«


  »Sie hat recht«, pflichtete ihr Lochlan bei. »Wir kehren gegen Morgen ein und füllen unsere Vorräte auf.«


  Er konnte das Widerstreben in Brackens Augen sehen und bewunderte den Mann beinahe für seine Aufopferungsbereitschaft seinen Geschwistern gegenüber.


  »Bitte, Bracken. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  Die Bitte musste seinen Entschluss ins Wanken gebracht haben. Bracken nahm ein Stück. »Jetzt iss du den Rest, und hör auf, mich zu plagen.«


  Sie schenkte ihrem älteren Bruder ein strahlendes Lächeln. »Wie du willst, Lord Missmutig.« Damit ließ sie sich wieder zu Bryce zurückfallen.


  Bracken kaute das Fleisch, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Lochlan zu. »Ich weiß immer noch nicht, wer Ihr seid.«


  »Lochlan MacAllister.«


  »Er ist der Laird«, fügte Catarina hinzu.


  Bracken blickte weg. »Verstehe.« Sein Ton war ausdruckslos, aber gleichzeitig fast verächtlich.


  Catarina sah mit gerunzelter Stirn zu Lochlan, ehe sie wieder Bracken anschaute. »Was möchtest du damit andeuten?«


  »Nichts.«


  »Lochlan, was meint er damit?«


  Als ob er eine Ahnung hätte! Aber er war selbst neugierig genug, die Sache weiterzuverfolgen. »Aus Eurem Ton schließe ich, dass sich mehr dahinter verbirgt. Habt keine Sorge, mich zu beleidigen. Ich besitze vier Brüder, die mich Geduld und Nachsicht gelehrt haben.«


  Bracken blickte zu Bryce, als verstünde er vollkommen, was Lochlan damit sagen wollte. »Ich habe Euren Vater ein paarmal getroffen, als ich noch ein junger Knappe am Hof König Heinrichs war.«


  Mit diesen Worten wurde Lochlan alles klar. »Ah ja.«


  Bracken nickte. »Genau.«


  Catarina starrte erst den einen, dann den anderen an, als sprächen die beiden in einem Geheimcode miteinander, den sie entziffern wollte. »Was heißt das jetzt?«


  »Nichts«, antworteten sie wie aus einem Munde.


  Cat verdrehte die Augen. »Männer«, sagte sie zu Julia. »Sie sind eine echte Last für uns.«


  Julia kicherte, während sie sich noch die Finger leckte.


  Mit einem frustrierten Seufzer richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Männer. »Warum sollte die Erwähnung, dass er deinen Vater getroffen hat, seine Reaktion befriedigend erklären?«


  Lochlan sandte ihr einen grimmigen Blick. »Kannst du nicht einmal etwas einfach auf sich beruhen lassen?«


  »Nein.«


  »Gut. Mein Vater hatte einen gewissen Ruf am englischen Königshof.«


  »Einen Ruf wofür?«


  »Grausamkeit.«


  »Oh«, hauchte sie, spürte Schuldgefühle in sich aufwallen, dass sie die Sache nicht einfach hatte auf sich beruhen lassen. »Das tut mir leid, Lochlan. Ich hätte nicht nachbohren sollen.«


  »Es ist in Ordnung, Kleines. Schließlich ist es ja kein Geheimnis.« Er nickte Bracken zu. »Viele Menschen wussten, wie mein Vater war.«


  Dennoch hätte sie nicht nachfragen sollen. So etwas war schmerzlich, und er trug gewiss noch Narben davon. Wenn sein Vater grausam zu Fremden gewesen war, dann war er es vermutlich auch zu seinen Söhnen gewesen. Das tat ihr unendlich leid. Gleichzeitig fragte sie sich, welche anderen Geheimnisse Lochlan noch mit sich herumtrug.


  Schweigend setzten sie die Reise durch die Dunkelheit fort. Cat lauschte auf das Rascheln der Blätter im Wind. Die leichte Brise war frisch, aber Lochlans Körperwärme verhinderte, dass sie fror. Sein Geruch und sein muskulöser Körper sorgten dafür, dass ihr warm war.


  Lochlan versteifte sich nicht nur an einer Stelle, als Cat ihm plötzlich eine Hand auf den Arm legte, den Kopf an seine Brust schmiegte und sich an ihm entspannte. Obwohl es eine rein platonische Geste war, hatte sie doch etwas sehr Vertrauliches, das sein Blut erhitzte.


  Aber am schlimmsten war eigentlich, dass es ein Sehnen in ihm weckte, das er nie zuvor verspürt hatte. In der Nähe von Frauen hatte er sich nie wirklich wohl gefühlt. Sie waren für seinen Geschmack zu zerbrechlich und dazu berechnend. Er mochte weder Melodramen noch Tränen, und sie schienen das im Überfluss mitzubringen. Genau betrachtet war seine Suche nach Erkenntnissen über das Schicksal seines Bruders äußert friedvoll verlaufen - bis zu dem Moment, als Catarina seinen Weg gekreuzt hatte. Auf der ganzen Reise musste er nicht einmal sein Schwert ziehen, und niemand hatte mit einem Pfeil auf ihn geschossen.


  Mit dem Augenblick, da sie in sein Leben trat, herrschte Chaos.


  Doch sie so in den Armen zu halten, das war himmlisch. Er ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wäre, eine Frau zu haben. Jemanden, der ihn aufzog, bei dem er sich nicht die ganze Zeit sorgen musste, welches Spiel gespielt wurde, was bezweckt wurde.


  Seine Schwägerinnen waren schlicht perfekt für seine Brüder. Sie behandelten sie mit Respekt und liebten sie auf eine Art und Weise, die er zuvor nicht für möglich gehalten hätte. Jede von ihnen hatte ihrem Mann das Leben gerettet - im wahrsten Sinne des Wortes.


  Sicherlich verdiente er das auch, oder? Aber sobald ihm der Gedanke kam, musste er wieder an die verbitterten Worte seines Vaters denken. Verdienen oder nicht, das ist völlig belanglos, mein Sohn. Schlag dir das gleich aus dem Kopf. Die Welt schuldet dir nichts, und ich dir sogar noch weniger.


  Sein Vater hatte recht. Wenn es von Bedeutung wäre, was jemand verdiente, dann wäre Sin jetzt Laird. Sin war der Älteste, nicht Lochlan. Aber sein Vater hatte Sin nie als seinen Sohn anerkannt. Wo blieb da die Gerechtigkeit?


  Nein, im Leben ging es nicht darum, was gerecht war und was nicht. Es ging darum, zu verhandeln und zuzugreifen.


  Trotz dieser Überlegungen kostete es ihn viel Kraft, nicht seine Wange auf ihren Kopf zu legen und über ihr weiches Haar zu reiben, es an seiner Haut zu fühlen. Bilder von ihr, nackt in seinen Armen, folterten ihn. Es wäre so leicht, seine Lippen auf ihren Hals zu drücken ...


  Hör auf. Sofort. Es fehlte nicht mehr viel, und er würde verrückt von der Hitze in seinem Körper. Sie war die Cousine seiner Schwägerin, die Ewan das Leben gerettet hatte. Daher würde er sie ehrerbietig behandeln und sie beschützen. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


  Bracken ritt neben ihn. »Schläft sie wieder?«


  Lochlan blickte auf sie hinab. Sie war völlig entspannt. »Ich denke schon.«


  »Interessant. Ich habe nie erlebt, dass sie jemandem so vertraut, außer Bavel.«


  Sie schmiegte sich, ohne zu zögern, an ihn. Es war merkwürdig, beinahe sogar beleidigend, dass er sie so langweilte, dass sie ständig in seiner Nähe einschlief. Gewöhnlich entlockte er niemandem eine solche Reaktion. Die meisten Leute waren in seiner Nähe auf der Hut und zurückhaltend.


  »Wie lange kennt Ihr sie schon?«, wollte er von Bracken wissen.


  Der lächelte, als erinnerte er sich gerne daran. »Wir haben uns als Kinder kennen gelernt, hier in Frankreich. Genau genommen in Paris. Ich bin mit meinem Vater hergekommen und war am Hofe, sie besuchte in dem Sommer gerade ihren Vater.« Seine Augen funkelten belustigt. »Sie war außer sich vor Wut, dass sie gezwungen war, im Palast zu bleiben und kostbare Kleider zu tragen. Alle paar Minuten streifte sie sich die Schuhe ab und zerrte sich Spitzhaube und Schleier aus dem Haar. Sie sagte, ihr Kleid nähme ihr die Luft zum Atmen. Ich glaube, ihr armes Kindermädchen befand sich ständig am Rande eines Zusammenbruches.«


  Lochlan konnte das fast bildlich vor sich sehen. »Und ihr Vater hat das geduldet?«


  Alle Belustigung wich aus Brackens Zügen. »Nein, kein bisschen. Sie wurde mit der Rute geschlagen, aber sie lachte nur, obwohl der Schmerz ihr Tränen in die Augen und über die Wangen trieb. >Ihr könnt mich nicht zwingen, das alles zu tragen< erklärte sie immer wieder tapfer. >Ihr könnt mich grün und blau schlagen, aber nicht zwingen, das anzuziehen.«<


  »Warum haben sie nicht einfach nachgegeben und sie in Ruhegelassen?«


  »Wer? Prinz Philip? Der jetzige König?«, erkundigte sich Bracken ungläubig. »Denkt Ihr allen Ernstes, er würde je in irgendetwas nachgeben, besonders einem eigenwilligen Kind gegenüber?«


  Das stimmte. Philip war für seinen eisernen Willen und seine Unbeugsamkeit bekannt. Die einzige Meinung, die zählte, war seine eigene. »Was ist dann geschehen?«


  »Ihr Onkel hat sie mitten in der Nacht entführt und hat sie zu ihrer Mutter zurückgebracht. Danach haben sie ihr Zuhause verlassen und sind ständig auf Reisen gewesen, sodass ihr Vater ihr nicht einfach befehlen konnte, zu ihm zurückzukommen und ihre Stellung wahrzunehmen.«


  Das war ein kühner Schachzug von ihr. Es war ein Wunder, dass Philip sie nicht schon längst in Ketten nach Paris hatte zurückschleifen lassen. »Ich frage mich nur, wie er sie dieses Mal gefunden hat.«


  »Schwer zu sagen. Aber ich bezweifle, dass sie freiwillig mitgekommen ist.«


  Lochlan lächelte angesichts dieser wirklich albernen Vorstellung. »Ihr scheint euch sehr gut zu kennen für zwei Menschen, die sich nur einmal als Kinder getroffen haben.«


  Bracken betrachtete ihn aufmerksam. »Ist das Eifersucht, die ich da höre?«


  »Bestimmt nicht. Ich kenne sie ja selbst kaum.«


  Argwohn spiegelte sich dennoch weiter auf Brackens Miene. »Da mein Vater ihre Mutter kannte und mochte, lud er sie ein, uns zu besuchen und während unseres alljährlichen Frühlingsfestes bei uns zu bleiben. Danach kamen sie noch jahrelang und blieben immer fast einen Monat auf unserer Burg in England.«


  Jetzt regte sich die Eifersucht in ihm. Die beiden kannten sich schon sehr lange. Er verstand nicht ganz, warum ihn diese Tatsache so störte, aber es war nun einmal so. »Kein Wunder, dass Ihr sie gut kennt.«


  »Nicht so gut, wie man meinen könnte. Catarina verspürt nicht den Wunsch, sich an einen Mann zu binden. Sie schätzt ihre Freiheit höher als jeder andere, den ich kenne.«


  Aber das Zigeunerleben war nicht das Richtige für eine Prinzessin. Ohne ein echtes Zuhause, ständig unterwegs, von ihrem Vater entfremdet - das alles musste schwer für sie und ihre Mutter gewesen sein. Er konnte sich die Härten nicht vorstellen, denen sie sich ausgesetzt hatte.


  Bracken räusperte sich. »Es überrascht mich, dass Ihr mich nicht nach meinem Land und meinem Titel fragt.«


  Lochlan betrachtete ihn leicht verlegen. »Ich dachte, das ist ein Punkt, den man besser unangetastet lässt.«


  »Ja, das stimmt. Könnt Ihr Euch vorstellen, vom einen auf den anderen Augenblick alles zu verlieren?«


  Lochlan schaute über seine Schulter zu Bryce und zu Julia. In seinen Augen hatte Bracken nicht alles verloren - er hatte noch eine Menge, das ihm geblieben war. »Ja, das kann ich. Ich habe einen meiner Brüder verloren.«


  Bracken bekreuzigte sich rasch. »Dann wisst Ihr, was ich meine. Mein aufrichtiges Beileid.«


  »Und meines zum Tod Eures Vaters.«


  Bracken neigte respektvoll den Kopf, dann ließ er sein Pferd langsamer gehen, sodass er neben seinen Geschwistern ritt. Lochlan schaute auf Catarina hinab, deren eine Hand auf seinen Schritt gerutscht war, die andere lag in ihrem Schoß. Ihre perfekt geformten Lippen waren geteilt, und wenn sie alleine wären, wäre er sich nicht sicher, der Versuchung, sie zu kosten, widerstehen zu können.


  Aber da die anderen in der Nähe waren ... konnte es nur ein Gedankenspiel sein. Lieber Himmel, sie war so schön.


  Sie ritten schweigend den Rest der Nacht. Erst bei Tagesanbruch näherten sie sich wieder einer Siedlung, einem kleinen Gehöft.


  Bracken kam neben ihn. »Habt Ihr noch mehr Münzen?«


  »Ja.«


  »Dann lasst uns sehen, ob der Bauer etwas dagegen hätte, uns seine Scheune für eine Weile zu überlassen. Was meint Ihr?«


  Lochlan musste ein Gähnen unterdrücken. »Eine ausgezeichnete Idee. Etwas Schlaf wäre mir höchst willkommen.« Er gab Bracken ein paar Geldstücke.


  Bracken ritt voraus, während sie zurückblieben, um den Bauern und seine Familie nicht zu erschrecken. Gewöhnlich verhieß die Gegenwart so vieler französischer Adeliger im Heim eines Bauern nichts Gutes, sodass die Landbevölkerung stets auf der Hut war.


  Nach ein paar Minuten kehrte Bracken mit einer gepökelten Lammkeule, einem Krug Bier und zwei Brotlaiben zurück. »Wir könnten in der Scheune schlafen, solange wir die Tiere nicht stören.«


  Lochlan schnaubte nur. »Ich habe nicht vor, etwas anderes als das Heu zu stören, und das nur insofern, als ich mich darauflege.«


  »Gut.« Bracken reichte das Brot und das Fleisch seinen Geschwistern.


  Julia begann sich ein Stück von dem einen Laib abzubrechen, hielt dann aber inne und bot es ihm an. »Hättet Ihr gerne etwas, Lord Lochlan?«


  »Nennt mich einfach Lochlan, Mylady. Danke, nein, esst Ihr, bis Ihr satt seid.«


  Er sah das dankbare Leuchten in ihren Augen, ehe sie das Brot brach und es Bracken zurückgab. Lochlan schaute zu, wie Bracken sich zum Essen ein paar Schritte entfernte. Dennoch entging ihm nicht, wie der andere in das Brot wie ein halb verhungerter Bettlerbiss. Er aß es so schnell, dass Lochlan sich wunderte, dass er sich dabei nicht in die Finger biss.


  Mitleid erfasste ihn. Niemand verdiente so ein elendes Schicksal, wie es die Geschwister ereilt hatte. Sie schienen anständige Leute zu sein. Alles, was sie brauchten, war eine Chance.


  »Wisst Ihr, Bracken«, sagte er, als der wieder zu ihnen kam. »Ich kann immer erfahrene Ritter unter meinen Männern gebrauchen.«


  Bracken erwiderte bitter, während er wieder auf sein Pferd aufsaß und zur Scheune vorausritt. »Ich habe weder Schwert noch Rüstung, und das Pferd habe ich nur, weil ich es mir aus den Stallungen des Königs zurückgeholt habe. Womit sollte ich Euch schon nützen?«


  »Sich das zu nehmen, was einem gehört, ist in meinen Augen kein Verbrechen. Das Angebot steht. Schwert und Rüstung kann man kaufen.«


  Argwohn verdunkelte Brackens Blick. »Warum solltet Ihr das für mich tun?«


  Lochlan erwiderte seinen Blick offen und bemühte sich, die schmerzlichen Gefühle aus seiner Stimme herauszuhalten. »Weil kein Sohn für die Taten seines Vaters zur Verantwortung gezogen werden sollte. Noch sollte er anhand ihrer beurteilt werden.«


  Bracken starrte ihn eine Weile an, und Lochlan war sich sicher, dass der Mann verstand. Er sprach nicht nur von Brackens, sondern auch von seinem eigenen Vater. »Was ist mit meinen Geschwistern?«


  »Ihr braucht einen Knappen. Bryce scheint genau im richtigen Alter dafür zu sein; und meine Mutter wäre entzückt, eine junge Dame um sich zu haben, die sie unterrichten kann.«


  Bracken blickte zu Julia, die Liebe und Erleichterung in seinen Augen waren beinahe greifbar. Es war offensichtlich, dass er sich um sie am meisten Sorgen machte. Dennoch wollte er sie nicht ganz der Gnade anderer überantworten. »Wir zahlen für uns.«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  Bracken hielt ihm den Arm hin. »Dann bin ich Euer Mann.«


  Ohne Catarinas Gewicht zu verlagern, nahm Lochlan den angebotenen Arm und schüttelte ihn, nickte. »Willkommen im MacAllister-Clan.«


  Tränen glitzerten in Julias Augen. »Wir haben wieder ein Zuhause? Wirklich?«


  »Ja, Liebes«, antwortete Bracken, dem die Stimme zu brechen drohte. »Es sieht so aus.«


  Sie stieß einen Freudenschrei aus, dann lief sie zu Bryce und umarmte ihn. »Hast du das gehört, Bruder? Wir haben wieder ein Zuhause.«


  »Ich habe gehört, bis du mir ins Ohr geschrien hast. Jetzt bin ich bestimmt für immer taub.«


  Sie versetzte ihm spielerisch einen Stoß. »Ach, hör auf, Lord Mürrisch. Du bist genauso aufgeregt wie ich, wenn du ehrlich bist.«


  Ein leises Lächeln des ruhigen Jungen bestätigte diese Einschätzung, aber er murmelte nur etwas Unverständliches vor sich hin und ging weg.


  Bracken hielt Lochlans Pferd, während der sich mit Catarina im Arm aus dem Sattel gleiten ließ. Sie regte sich nicht. »Ich könnte schwören, dass diese Frau schlafen kann, während die Welt um sie herum untergeht.«


  »Ja. Sie ist die perfekte Frau für einen Mann, der schnarcht.«


  Lochlan lachte. »Richtig.« Er trug Catarina zur Scheune, wo Julia rasch ein behelfsmäßiges Lager für sie herrichtete. Er bettete sie darauf und deckte sie mit seinem Umhang zu. Ihre Wangen waren vom Schlaf gerötet, und ihr schwarzes Haar lockte sich ganz reizend um ihr Gesicht. Verflixt, sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Besonders wenn sie schwieg und ihn nicht mit Fragen quälte.


  Bracken blieb neben ihm stehen. »Ihr schaut sie dauernd so an, dass mir der Verdacht kommt, Ihr seid von ihr betört.«


  »Ich bin zu alt dafür, betört zu werden«, antwortete dieser verächtlich.


  »Dafür ist man nie zu alt.«


  Natürlich war man das. Er war ein erwachsener Mann und würde bald eine andere heiraten - wenn er je zurückkehrte und sich dazu durchringen könnte, einen Antrag zu machen. Betörung war für Kinder und dumme Frauen, nicht für Männer.


  Brackens Worte nicht weiter beachtend, ging er, um seinem Pferd den Sattel abzunehmen und es ihm so bequem wie möglich zu machen, während sich Bryce und Bracken um ihre Tiere kümmerten. Julia machte das Lager für alle fertig, dann legte sie sich hin und schlief unverzüglich ein.


  Bryce tat es ihr nach, dann folgte auch Bracken ihrem Beispiel. Als Lochlan sich ebenfalls niederließ, vergewisserte er sich, dass sein Schwert griffbereit neben ihm lag. Er hatte sich für den Platz zwischen Bracken und Catarina entschieden. Er schloss die Augen und war sofort eingeschlafen.


  Sogar in seinen Träumen ließ ihm Catarina keine Ruhe. Er konnte sie sehen und mit ihm lachen hören, ihren Körper an seinem spüren. Es war der wundervollste Traum, den er sich nur vorstellen konnte. Sie immer so bei sich zu haben, das wäre der Himmel auf Erden.


  Doch das war natürlich ausgeschlossen. Sie war eine Frau, die sich weigerte, gebunden zu sein, und er war ein Mann, dessen Bande sich nicht abschütteln ließen. Er konnte nicht einfach umherziehen. Dafür hatte er zu viele Verpflichtungen und Pflichten.


  Seine Träume kümmerte das nicht. Hier war er frei, mit ihr zusammen zu sein, und es war wunderbar. Im Schlaf lächelte er.


  Cat wachte von einem störenden Geräusch auf. Immer noch erschöpft öffnete sie ein Auge und entdeckte, dass jemand dicht hinter ihr schlief, sie mit seiner Wärme einhüllte. Ihr Rücken ruhte an einer Brust, und ein schwerer muskulöser Männerarm lag um ihre Mitte. Ihre Schenkel ruhten auf seinen.


  Ein rascher Blick, und sie hatte sich überzeugt, dass Bracken ein paar Schritte entfernt von ihr lag, da wusste sie, wer sie hielt. Lochlan. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie den Kopf wandte und ihn im Schlaf anschaute.


  Himmel, war er attraktiv. Die Bartstoppeln wirkten unpassend, aber gleichzeitig ließen sie ihn wilder aussehen, was seine Attraktivität noch steigerte.


  Sie fragte sich, ob er eigentlich wusste, dass er sie so hielt. Berücksichtigte man sein unnachgiebiges Wesen, bezweifelte sie das eigentlich.


  Er musste im Schlaf nach ihr gegriffen haben. Was gut war, angesichts der Tatsache, dass auf der anderen Seite von ihm Bryce schlief. Zweifellos wäre Lochlan entsetzt, wenn er entdeckte, dass er sich zu dem Jungen gedreht hätte und ihn ...


  Bei dem Gedanken musste sie lächeln und verschränkte die Finger mit seinen. Seine Hand war so viel größer als ihre, dass sie sich wunderte. Seine Finger waren lang und elegant. Tadellos sauber und kraftvoll. An seinem kleinen Finger trug er einen schmalen goldenen Siegelring, in den das MacAllister-Wappen mit einem Löwen und einer Distel graviert war.


  Als sie ihn leicht drehte, vernahm sie wieder das Geräusch, das sie geweckt hatte. Es war ein Trupp Pferde, der sich näherte.


  Sie verspannte sich und wartete, wie nahe sie kommen würden. Sie hielten nicht weit von der Scheune an. Aber ihre Erleichterung währte nicht lange, als sie eine raue Männerstimme rufen hörte: »He, guter Bauersmann. Wir suchen jemanden.«
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  Cat setzte sich abrupt auf und rüttelte Lochlan wach. Sie hielt ihm den Mund zu und gab ihm zu verstehen, stumm zu lauschen.


  »Wen sucht Ihr, Sir?«


  »Die übelste Sorte Bösewicht. Er nennt sich Le Faucon und reist mit zwei Jungen. Seine Brüder, glauben wir.«


  »Ah, nein, Sir. Wir haben niemanden hier gesehen, auf den die Beschreibung passen könnte.«


  »Seid Ihr sicher? Die Krone bietet eine schöne Belohnung für jeglichen Hinweis, der zur Festnahme des Räubers führt.«


  »Dann wünschte ich ganz gewiss, dass ich bei seiner Ergreifung helfen könnte, aber leider hat er sich hier nicht blicken lassen.«


  »Nun gut. Solltet Ihr etwas hören ...«


  »Ich werde gleich dem Dorfvogt Bescheid sagen.«


  »Dann Euch einen schönen Tag.«


  »Guten Tag, werter Herr.«


  Cat atmete erst wieder auf, als sie die Männer davonreiten hörte. Sie schenkte Lochlan ein verlegenes Lächeln. »Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich dachte, es sei gefährlicher, als es sich dann herausgestellt hat.«


  »Nein, Kleines. Du hast das Richtige getan.« Er kratzte sich sein stoppeliges Kinn. »Du solltest vermutlich auch die anderen wecken, damit wir bald aufbrechen können. Der nächste Reitertrupp, der anhält, könnte uns suchen.«


  Ihr gefiel das gar nicht, sie wusste aber, dass er vermutlich recht hatte. Sie rappelte sich auf und tat, was er verlangt hatte.


  Bracken stöhnte, als sie ihn an der Schulter fasste. »Hab Mitleid, Cat. Stoß mir die Klinge zwischen die Rippen und lass mich schlafen.«


  Sie schubste ihn freundschaftlich. »Los, auf mit dir, du nichtsnutziger Bär. Wir verschwenden kostbares Tageslicht.«


  Er brummte nur. »Du bist ein bösartiges Weibsbild. Anders als manche, die ich benennen könnte, habe ich nicht die Nacht über in den Armen eines Mannes geschlafen.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du solche Phantasien hegst, Bracken. Ich weiß nicht, ob Lochlan einverstanden wäre, aber ...«


  »Wag es nicht ...«, knurrte er und erhob sich unverzüglich. Er verzog das Gesicht, als er Lochlan sah. »Habt Ihr das gehört, Lochlan? Ich weiß nicht, wen von uns beiden sie mehr damit beleidigt.«


  Seine Augen funkelten. »Ich denke, ihre Beleidigung war eindeutig gegen Euch gerichtet.«


  »Das meint Ihr«, grummelte Bracken auf seinem Weg aus der Scheune.


  Julia lachte über die schlechte Laune ihres Bruders. »Schenk ihm keine Beachtung. Er ist beim Aufwachen immer so misslaunig.«


  »Das stimmt«, pflichtete ihr Bryce bei, dann musste er gähnen. »Vater hat immer behauptet, wenn unsere Burg je im Sturmangriff genommen würde, dann wünschte er sich, dass die feindlichen Soldaten zuerst in Brackens Zimmer eindrängen, während er dort schlief. Dann würde er wie ein Berserker wüten und sie alle erschlagen, um noch ein paar Augenblicke länger schlafen zu können.«


  Cat lächelte, obwohl sie die Geschichte schmerzte. Sie erinnerte sich noch gut an den Vater der drei - groß gewachsen und kräftig wie Bracken, aber ein freundlicher, sanftmütiger Mann. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er je zum Verräter geworden sein sollte. Sein Tod musste schwer auf all seinen Kindern lasten. Ihr wurde das Herz schwer.


  Nach Brackens Rückkehr in die Scheune gingen sie und Julia, um sich um ihre persönlichen Bedürfnisse zu kümmern; unterdessen machten die Männer die Pferde für den Weiterritt bereit. Von dem Stand der Sonne her zu schließen war es kurz vor Mittag. Alles in allem fühlte sie sich ausgeruht. Lochlan gab ein ausgezeichnetes Kissen ab. Aber es war schon recht spät am Tag, um aufzubrechen. Sie hoffte nur, die anderen waren nicht zu erschöpft.


  Sie und Julia knieten sich ans Ufer des Baches, um sich die Gesichter zu waschen. Cat schüttelte den Kopf, da fiel ihr wieder ein, was sie geweckt hatte. »Julia? Hast du jemals von einem Räuber namens Faucon gehört?«


  Das Mädchen wurde ganz blass. »Warum fragst du?«


  »Vorhin bin ich davon aufgewacht, dass ein Trupp Reiter kam und den Bauern nach ihm gefragt hat. Ich frage mich bloß, ob du vielleicht von ihm gehört hast.«


  Julia wurde noch blasser. Sie sprang auf und lief zur Scheune zurück.


  Verwundert beeilte sich Catarina, ihr zu folgen, und fragte sich dabei, was das zu bedeuten hatte. Als sie in die Scheune kam, hielt Julia ihren ältesten Bruder am Arm.


  »Bracken, schnell, wir müssen uns sputen.«


  Er betrachtete Julia unter zusammengezogenen Brauen, ehe er sich aus ihrem Griff befreite. »Warum?«


  »Cat hat gesagt, dass Männer da waren, die dich gesucht haben.«


  Er fluchte.


  Cat runzelte die Stirn, als sie schließlich begriff, was vor sich ging. »Du bist Faucon?«


  Seine Miene spiegelte keinen Stolz wider, zeigte nur tiefe Müdigkeit und Resignation. »Ja, allerdings. Schau mich nicht so an, Cat. Man hat sich dein Leben lang um dich gekümmert. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, die Verantwortung dafür zu tragen, dass deine Lieben wohlgenährt und gesund sind. Glaub mir, das bringt dich dazu, Sachen zu tun, derer du dich nie für fähig gehalten hättest.«


  »Hunger kennt keine Moral«, bemerkte Lochlan ruhig.


  Sie sah die Erleichterung in Brackens Augen, als er begriff, dass da jemand war, der ihn nicht für das verurteilte, was er getan hatte, um seine Geschwister zu schützen. Cat bemühte sich, nicht schlecht von ihm zu denken. Aber man hatte ihr von der Wiege an beigebracht, dass es besser war, zu verhungern, als einen Bissen für sich einem anderen wegzunehmen.


  Doch ihre Moral war nie auf die Probe gestellt worden, und sie kannte Bracken als gerechten, anständigen Mann. Wenn er gestohlen hatte, dann war ihm schlicht nichts anderes übrig geblieben.


  Cat lächelte verständnisvoll. »Ich verdamme dich nicht, Bracken. Es schmerzt nur zu erfahren, wozu du gezwungen warst.«


  Sein Blick bohrte sich in ihren. »Glaub mir, niemand bedauert das mehr als ich.«


  Cat ging zu ihm und umarmte ihn. »Du bist ein guter Mann, Bracken, ich weiß das sehr wohl. Hab keine Angst, dass ich nun schlecht von dir denke.«


  »Danke«, flüsterte er, ehe er einen Schritt zurück machte, als sei er verlegen von ihrem Tun.


  »Wir müssen sicherstellen, dass niemand ihn wiedererkennt.« Lochlan öffnete seine Satteltaschen und holte zwei von seinen Waffenröcken heraus. »Bryce wird der Rock noch etwas groß sein, aber Euch müsste er recht gut passen.«


  Cat bemerkte, wie Bracken mit den Händen über den feinen Stoff strich. Es war leicht zu erkennen, dass er nicht damit gerechnet hatte, so etwas jemals wieder zu berühren. Niemand würde die Geschwister in solchen Kleidern für Bauern oder Strauchdiebe halten.


  Lochlans Idee aufgreifend fischte sie eines ihrer neuen Kleider heraus und reichte es Julia, die wie ein Kind am Weihnachtstag vor Freude strahlte.


  »Wie wunderschön! Danke, Catarina. Vielen, vielen Dank.«


  Sie nickte, und Julia lief rasch in eine Ecke der Scheune, um sich umzuziehen; ihre Brüder legten die Waffenröcke gleich an Ort und Stelle an. Cat wandte den Blick ab, hatte aber doch flüchtig Brackens muskulöse Brust gesehen, worauf sie an Lochlans denken musste. Wie seltsam, dass der gut gebaute Mann vor ihr sie so gar nicht interessierte und sie statt dessen an einen anderen denken musste. Lieber würde sie den Mann zu ihrer Linken nackt sehen.


  Du hast den Verstand verloren.


  Wahrlich, es gab keine andere Erklärung. Warum sonst sollte sie von Brackens schwellenden Muskeln nicht fasziniert sein? Er war ein gut aussehender Mann, seinen Körper fand sie zwar angenehm anzuschauen, aber der Anblick beschleunigte weder ihren Herzschlag, noch machte er sie atemlos. Was sie brauchte, war jemand, der sie von diesen beunruhigenden Gedanken ablenkte.


  »Ich werde nachsehen, ob wir noch etwas zu essen von dem Bauern bekommen können«, erklärte sie und ging zur Tür.


  Lochlan hielt sie auf, um ihr seine Geldbörse zu geben. »Es geht viel leichter, wenn du ein paar Münzen zum Bezahlen hast.«


  Sie lachte und versuchte ihre Verlegenheit zu überspielen. »Das mag stimmen. Danke.«


  Ein leichtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel und ließ ihr Herz flattern. Sie wusste nicht, warum eine so schlichte Geste dafür sorgen konnte, dass ihr ganz weich in den Knien wurde, während Brackens nackter Oberkörper sie völlig kaltgelassen hatte.


  Dennoch war das nichts, verglichen mit dem überwältigenden Wunsch, den sie verspürte, eine Hand auszustrecken und sein Gesicht zu berühren. Allein der Gedanke erfüllte sie mit Entsetzen, sodass sie rasch ging.


  Lochlan konnte nicht verhindern, dass er Catarina nachsah, als sie aus der Scheune lief. Der Schwung ihrer Hüften hatte etwas unglaublich Fesselndes.


  »Euch hat es aber schlimm erwischt.«


  Bei Brackens Bemerkung runzelte er die Stirn. »Wie bitte?«


  »Ihr wisst, was ich meine. Wenn ihr Vater hier wäre, würde er Euch für die Art und Weise, wie Ihr ihr nachstarrt, die Augen ausstechen. Es fehlt nicht viel, und Ihr sabbert bei ihrem Anblick.«


  Am liebsten hätte Lochlan alles wie ein Kind abgestritten, aber was nützte das? Bracken hatte recht. Er hatte sich schon viele Jahre lang nicht mehr so von einer Frau angezogen gefühlt. »Nun, ich bin alt genug zu wissen, wann ich nicht einfach tun kann, was ich am liebsten wollte.«


  »Ware es denn so schlimm, wenn Ihr das tätet?«


  Das wäre es. Er hatte genug Verantwortung auf sich lasten, und Catarina gehörte nicht zu der Sorte Frau, die er in seinem Leben brauchte. Ihre Eigenwilligkeit wäre für jeden Mann eine ständige Belastung.


  »Herzen sind wankelmütig«, sagte er leise zu Bracken. »Daher hat der Herr uns den Verstand gegeben, damit wir eine Dummheit erkennen, wenn sie uns begegnet. Sie ist eine französische Prinzessin, deren Vater bereits einen Gatten für sie ausgewählt hat. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, mich aus solchen Angelegenheiten herauszuhalten. Ich hatte jahrelang Krieg mit einem anderen Clan wegen so etwas, der beinahe meine Leute vernichtet hätte. Ich verspüre nicht den Wunsch, einen neuen anzuzetteln.«


  »Warum helft Ihr ihr dann?«


  Lochlan schaute weg, beschäftigte sich angelegentlich damit, den Sattelgurt festzuziehen. »Ich schulde ihr etwas für das Leben meines Bruders. Sie hat ihn gerettet, und ich habe ihr mein Wort gegeben.«


  »Ist das der einzige Grund?«


  »Natürlich.«


  Bracken schnalzte mit der Zunge. »Wenn Ihr es vorzieht, das zu glauben ...«


  Julia trat, inzwischen in ihrem geborgten Kleid, zu ihrem Bruder und erklärte vorwurfsvoll: »Schau dich doch an ... einem anderen Vorträge über die Liebe halten.« Sie schüttelte den Kopf. »Achtet nicht auf ihn, Lochlan. Mein Bruder weiß noch weniger von der Liebe als ich.«


  Bracken verdrehte die Augen. »Du hast zu vielen Minnesängern zugehört, Kind.«


  »Vielleicht, aber ich würde nie zulassen, dass diejenige, die ich liebe, einen anderen heiratet.«


  Der Zorn, den ihre Worte in Bracken weckten, war nicht zu übersehen. Mit blitzenden Augen entfernte er sich, um die anderen Pferde zu satteln.


  Lochlan runzelte angesichts dieses plötzlichen Abgangs und des Schmerzes auf Julias Zügen die Stirn.


  »Ich sollte meine Zunge besser hüten«, erklärte sie zerknirscht. »Ich wollte ihm für mein Leben nicht wehtun.«


  Da er selbst seine Brüder schon zahllose Male mit Worten verletzt hatte, ohne es gewollt oder beabsichtigt zu haben, verstand er sie vollkommen. »Wir machen alle solche Fehler.«


  »Aye, aber der Verlust Jacquelines schmerzt ihn immer noch. Es war gedankenlos von mir, ihn an sie zu erinnern.«


  »Wenn das der Fall ist, Mädchen, dann bin ich nicht derjenige, der die Entschuldigung hören sollte.«


  Sie nickte, dann ging sie zu Bracken, der sie mit einem finsteren Blick empfing. Aber sobald sie sich entschuldigt hatte, zog er sie in die Arme, küsste ihren Scheitel und ließ sie wieder los.


  Trotzdem stand weiter Schmerz in seinen Augen. Es lag auf der Hand, dass Bracken immer noch um den Verlust dieser Jacqueline trauerte. Eine weitere Mahnung an Lochlan, sein Herz zu hüten. Gefühle schwächten einen Mann, und er hatte nicht vor, sich vonetwas so Unerheblichem wie der bloßen Berührung einer Frau beeinträchtigen zu lassen.


  Als Catarina in die Scheune zurückkehrte, wurde dieser Entschluss auf die Probe gestellt. Und als sie seinen Blick auffing und ihn anlächelte, verriet ihm das seltsame Flattern in seinem Bauch, dass er so gut wie verloren war.


  Es ist nur Lust.


  Er hatte den bitteren Stich schon oft in seinen Lenden verspürt. Der Körper der einen Frau konnte diese Gelüste so gut wie der jeder anderen lindern.


  Aber in seinem Herzen wusste er es natürlich besser. Liebe war nicht unwichtig, und er wollte keine andere Frau als Catarina.


  Bracken räusperte sich, um Lochlans Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Wir brauchen ein weiteres Pferd.«


  Lochlan nickte. »Stimmt, aber hier gibt es keines. Ich schlage trotzdem vor, wir versuchen so schnell wie möglich eines zu erstehen. Ich habe meines in den letzten zwei Wochen ziemlich hart geritten.« 


  »Wie wir unsere auch«, sagte Bracken.


  Catarina schaute von einem zum anderen. »Ich würde freiwillig zu Fuß gehen, aber das würde uns zu viel Zeit kosten.«


  Bracken schnaubte angesichts der Idee. »Als ob einer von uns reiten würde und dir gestatten, währenddessen zu laufen.« Er verdrehte die Augen, ehe er an Lochlan gewandt erklärte: »Die Frauen sollten zusammen auf einem Pferd sitzen. Das ist weniger anstrengend für die Tiere.«


  Verstandesmäßig stimmte Lochlan dem zu. Dennoch verspürte er einen leisen Stich bei der Vorstellung, dass sie mit Julia reiten würde statt mit ihm. Den Gedanken beiseiteschiebend, nahm er das Stück Brot, das Catarina ihm gab, ehe er Julia auf ihr Pferd half.


  Catarina verteilte den Rest des Brotes unter die anderen, dann ließ sie sich von Lochlan hinter Julia auf den Pferderücken heben. Da teilte sie dann ihr Brot mit ihr, während schließlich auch er aufsaß.


  »Wie gut kennt Ihr die Gegend?«, fragte er Bracken.


  »Gut genug.«


  »Dann bringt uns nach Rouen. Kennt Ihr den Weg?«


  »Aye, es liegt etwa zwei Tage westlich von hier.«


  Lochlan atmete erleichtert auf, weil es nicht weiter war. Das hieß, dass sie erst gegen Ende des Turniers einträfen, aber Stryder sollte noch bis zuletzt zu den Teilnehmern gehören. Besser hätte er es sich nicht aussuchen können. »Dann wollen wir nicht länger trödeln.«


  Bracken ritt voraus, zurück in den Wald. Sie hatten entschieden, dass es am besten sei, so weit wie möglich abseits der Straße zu bleiben, da Lochlan der Einzige aus ihrer Gruppe war, der nicht von der Obrigkeit gesucht wurde. Die Tatsache fand er sogar lustig. Wie ein Mann, der sein ganzes Leben lang solchen Komplikationen aus dem Weg gegangen war, bis zum Hals in derartigen Schwierigkeiten landen konnte, war ihm ein Rätsel.


  Das passte eigentlich mehr zu seinen Brüdern.


  Sie ritten mehrere Stunden, ehe Bracken sie aus dem Wald auf die Landstraße brachte.


  »Nicht weit von hier ist eine Kreuzung«, erläuterte er. »Oft halten sich dort Trödler und fahrende Händler auf, die auf Reisende warten, um ihnen ihre Waren anzubieten. Hoffentlich kann uns dort jemand ein Pferd verkaufen.«


  Lochlan hoffte das auch. »Was ist mit den Wachen?«


  »Es ist nicht auszuschließen, dass ein oder zwei sich dort aufhalten.« Bracken kniff die Augen zusammen und schaute zu den beiden Frauen. »Ich denke, wir sollten sie mit Bryce ein Stück entfernt zurücklassen und uns nur zu zweit dorthin begeben.«


  Lochlan war davon nicht überzeugt. »Es kommt mir so vor, alsob jedes Mal, wenn ich Catarina alleine lasse, sie in Schwierigkeiten gerät.«


  Sie warf ihm einen empörten Blick zu. »Das stimmt nicht ...« Dann wurde ihre Miene weicher, als sie noch einmal nachdachte, »nicht immer.«


  Lochlan lachte, dankbar, dass sie wenigstens die Wahrheit anerkannte.


  »Ich passe gut auf sie auf«, erklärte Bryce mit ernster Miene. »Wenn sie Arger macht, dann werfe ich sie zu Boden und fessle sie.«


  Jetzt empfing er Catarinas tadelnden Blick. »Du kleines Aas. Das vergesse ich dir nicht.«


  Er strahlte erfreut.


  Lochlan zügelte sein Pferd, während Bryce die beiden jungen Frauen von der Straße weg in ein Versteck führte. Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht zu sehen waren, ritt er mit Bracken weiter zu den Händlern.


  Wie vorausgesagt warteten unweit der Kreuzung drei Wagen von Kaufleuten mit unterschiedlichem Angebot. Lochlan blieb bei dem ersten stehen. Es gab Metallwaren, eine Auswahl kleiner Schwerter. Die könnten sich als nützlich erweisen.


  Nachdem er abgesessen war, nahm er eines der Schwerter und wog es in seiner Hand, prüfte die Balance und die Klinge. Es war keine kunstfertige Arbeit, sondern eher wie die Waffen, die einfache Fußsoldaten benutzten. Kaum geeignet für einen Ritter, aber es war das Beste, was sie bekommen konnten, bis sie Rouen erreichten.


  Lochlan zahlte den Händler, ging dann zum nächsten weiter.


  Bracken hielt die Pferde, als Lochlan ihm das Schwert reichte. »Danke.«


  »In Rouen besorge ich ein besseres.«


  »Glaubt mir, das hier ist für mich die beste Waffe im ganzen Königreich.«


  Lochlan verstand genau, was der andere damit meinte. Wenn einem etwas genommen worden war, dann war jeder Ersatz willkommen.


  »Hättet Ihr gerne ein hübsches Stück Stoff für Eure Dame?«, rief eine Alte von ihrem Wagen her. »Wir haben die feinsten Gewebe, die man finden kann, Mylord. Kommt und seht.«


  Lochlan musste grinsen. »Wir brauchen ein Pferd, gute Frau.«


  »Ein Pferd, sagt Ihr?«, fragte ein Mann, der gerade hinter dem Wagen hervorkam. »Nun, ich habe kürzlich eines eingetauscht von dem letzten Mann, der mit mir ein Geschäft gemacht hat. Was könnt Ihr mir dafür geben?«


  »Münzen ... wenn das Tier etwas wert ist.«


  Der Mann bedeutete ihm, hinter den Wagen zu kommen, wo drei Pferde angebunden waren. Das größte war ein Brauner mit einer weißen sternförmigen Blesse. »Es ist ein Wallach«, erklärte der Mann. »Ein bisschen unterernährt, aber trotzdem insgesamt gesund.«


  Lochlan wechselte einen abwägenden Blick mit Bracken. Der Mann hatte recht, das Pferd brauchte ein paar regelmäßige Mahlzeiten, aber davon abgesehen schien es kräftig zu sein. »Was denkt Ihr?«


  Bracken zuckte die Achseln. »Bettler können nicht wählerischsein.«


  Das stimmte natürlich. Lochlan zog seine Börse hervor, um den Mann zu bezahlen. Als er die Zügel nahm, bemerkte er, wie Bracken in den Schatten trat, weil Reiter näher kamen.


  Der Händler warf dem Adeligen, der angeritten kam, einen verstohlenen Blick zu. Es war ein untersetzter Mann, der wenigstens fünfundvierzig Jahre alt war. Es war mühelos anhand der Reaktion des Händlers abzulesen, dass er mit ihm schon zu tun gehabt hatte und ihn nicht schätzte.


  »Guten Tag, Mylord«, grüßte ihn der Händler, aber der Adelige rümpfte nur die Nase, wandte verächtlich den Kopf ab und ritt weiter.


  »Dem Himmel sei Dank, dass er nicht angehalten hat«, erklärte die alte Frau leise. »Letzte Woche hat er uns alle Gewinne abgenommen, als Steuern, hat er gesagt. Aber ich kann sehen, dass er neue Stiefel trägt und einen pelzbesetzten Waffenrock, während wir fauligen Kohl essen müssen.«


  Lochlan bewegte sich erst, als der Mann vorüber war, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sobald er außer Sichtweite war, nahm Bracken das Pferd und kam zu den anderen zurück.


  »Ein Freund?«, erkundigte sich Lochlan.


  »Eher ein ... wohlverdienter Kunde.«


  Lochlan grinste. »Das Mittagessen von letzter Woche?«


  »Vor zwei Nächten, genau genommen. Kürzlich genug, um recht sicher zu sein, dass er mein Gesicht erkennen würde.«


  »Handle ich mir etwa Schwierigkeiten ein, indem ich Euch mit nach Rouen nehme?«


  »Vermutlich schon.«


  Lochlan schüttelte den Kopf. Er sollte Bracken und seine Familie ihrem Schicksal überlassen, aber er war nicht dieser Typ Mann. Bracken musste sein Leben wieder in geregelte Bahnen bringen, und das würde nicht gelingen, sollte er gefasst und für die Verbrechen gehenkt werden, die zu begehen er gezwungen war.


  »Dann halten wir uns besser weiter im Wald.«


  »Ganz meine Meinung. Man weiß nie, wo mehr von meinen Kunden lauern und nur darauf warten, meiner habhaft zu werden.« In seinen Augen stand ein schadenfrohes Glitzern.


  »Ihr genießt das zu sehr.«


  »Während Verbitterung über das eigene Los einem die Freude an vielem nehmen kann, so erwirbt man doch auch einen ganz neuen Sinn für Humor. Da es die Hauptquelle meiner Belustigung dieser Tage ist, neige ich dazu, die Momente zu genießen.«


  Lochlan fand, dass er ihm daraus keinen Vorwurf machen konnte. Er war jemand, der gerne lachte, wenn es Grund dazu gab. Bracken reichte dem Händler die Münzen.


  Nachdem sie die Geschäfte erledigt hatten, fanden sie die Frauen und Bryce auf dem Waldboden sitzend und sich mit einem Würfelspiel die Wartezeit vertreibend. Lochlan blieb stehen. Er konnte sich keine Dame und bestimmt keine Prinzessin vorstellen, die sich ihrer selbst so sicher war, dass sie auf der Erde Platz nehmen würde, um zu spielen. Doch genau das hatte Catarina getan, und sie wirkte wie die beiden anderen höchst zufrieden damit.


  Bracken verneigte sich leicht vor Catarina. »Ihr Reittier erwartet Euch, Mylady.«


  Catarina lächelte, als sie aufstand, um sich das Pferd anzusehen. »Was für ein Prachtstück.« Sie tätschelte dem Wallach den Kopf, dann rieb sie ihm den Hals. Das Tier schien vollkommen zufrieden damit, ihre Zuneigung zu empfangen. Nicht dass Lochlan dem Pferd daraus einen Vorwurf machte. Er würde liebend gerne selbst von dieser Frau gestreichelt.


  Lochlan nahm den Futtersack von seiner Satteltasche. »Vermutlich sollten wir ihn erst einmal füttern, ehe wir aufbrechen.«


  Bracken stimmte dem zu. »Ja, es würde uns nichts nützen, wenn er vor Hunger zusammenbricht.«


  »Und sicherlich würde es mir auch meinen Tag verderben«, warf Catarina gut gelaunt ein. »Ich verspüre nicht den Wunsch, ein armes, wehrloses Tier umzubringen, besonders eines, das so schön ist.«


  Das Pferd warf stolz den Kopf hoch, als verstünde es jedes Wort.


  Nachdem es gefressen hatte, saßen sie alle auf und setzten die Reise fort. Lochlan sagte nicht viel, während Julia, Bryce und Catarina sich gegenseitig aufzogen.


  Ihre Vertrautheit und Freundschaft führten ihm vor Augen, wiesehr ihm seine eigenen Brüder fehlten. Ihm war gar nicht aufgefallen, wie einsam er auf seiner Reise war. Er hatte sich wochenlang mit niemandem unterhalten, hatte nur sich selbst als Gesellschaft gehabt. Nicht dass es ihn störte, aber das hier war doch wesentlich besser, als mit seinem Pferd zu reden.


  »Erzählt uns von Schottland, Lord Lochlan«, bat Julia und riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich habe gehört, es ist ein wildes, ungezähmtes Land, wo die Männer sich kaum wie Menschen kleiden.«


  Catarina lachte. »Offensichtlich tun sie das doch. Sieh dir nur Lochlan an. Er sieht... doch gar nicht so seltsam aus.«


  Er lächelte. »Verglichen mit was? Nach dem, was ich bei anderen Völkern gesehen habe, sind wir Schotten die am besten gekleideten Männer im weiten Rund.« Er blickte zu Julia. »Es ist Gottes eigenes Land, Mädchen. Man hat nie etwas Schöneres zu Gesicht bekommen. Die Hügel und Berge erheben sich wie die Rücken von Riesen, die sich zu dem klarsten, blauesten Himmel recken, den Ihr je gesehen habt.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten, dorthin zu kommen.«


  Catarina lachte leise. »Ich kann beinahe die Heide auf der Zunge schmecken, wenn du von Schottland sprichst.«


  »Ich würde nicht dazu raten, die Heide zu kosten«, wandte Lochlan nicht ganz ernst ein. »Bei deinem Glück vergiftest du dich daran.«


  »Na, dann lieber nicht.«


  Sie ritten den ganzen restlichen Tag und hielten erst in der Abenddämmerung an. Lochlan ging auf die Jagd, um etwas zum Abendessen zu besorgen, während die anderen das Lager für die Nacht aufschlugen. Er brauchte nicht lange, um zwei Hasen zu erlegen. Er band sie zusammen und machte sich auf den Weg zurück.


  Als er an den Bach kam, der unweit ihres Lagerplatzes durch den Wald floss, an dem er sich die Hände waschen wollte, hörte er Catarinas Stimme, wie sie seinen Namen sagte.


  »Lochlan ist ein wenig ernst.«


  Er wusste, es war nicht richtig, sie zu belauschen, aber sie sollte auch nicht über ihn reden. Der Ansicht, dass zwei Fehler einander ausglichen, schlich er näher, bis er Julia und Catarina am Bachufer knien und sich die Gesichter waschen sah.


  »Er wirkt sehr zurückgezogen«, erklärte Julia. »Als ob da etwas in ihm ist, das ihn schmerzt.«


  »Er sorgt sich um seinen vermissten Bruder und seine Familie, denke ich.«


  »Vielleicht, aber ich habe schreckliche Geschichten über seinen Vater gehört. Man sagt, der MacAllister sei wahnsinnig gewesen. Denkst du, er hat das an seinen Sohn vererbt?«


  »Nein.« Die Gewissheit in Catarinas Miene und Ton rührte ihn. »Lochlan ist ein guter Mann. Denk nur daran, dass er dir und deinen Brüdern ein neues Zuhause anbietet.«


  »Ich weiß. Es ist mehr als gerecht und anständig von ihm. Es ist nur...« Ihre Stimme erstarb.


  »Was denn?«


  Julia schluckte, ehe sie weitersprach. »Ich habe gehört, dass der MacAllister einmal in England am Hofe war, man hat ein Mädchen gefunden, gerade achtzehn Jahre alt, so wie ich, die erst vergewaltigt und dann erschlagen worden war. Der letzte Mensch, der sie gesehen hatte, hat erzählt, sie habe sich mit dem MacAllister zu einem Stelldichein verabredet. Viele Leute haben behauptet, er habe sie dabei getötet.«


  »Aber man hat ihn nicht festgenommen?«


  »Nein, trotzdem ... Was, wenn er es war? Meinst du, Loch...«


  »Nein, Kind«, unterbrach Catarina sie. »Niemals. Es liegt nicht in seiner Natur, so etwas zu tun.«


  Lochlan zog sich leise zurück, aber ihre Worte verfolgten ihn.


  Wahrscheinlich hatte sein Vater es getan. Er wäre nicht sonderlich überrascht.


  Das Einzige, was die Menschen respektieren, ist Grausamkeit. Zeig ihnen, dass du der Übelste und Gemeinste bist, und niemand wird es wagen, dich anzugreifen. Sein Vater hatte nach dieser Überzeugung gelebt und war mit ihr gestorben. Seine eigene Mutter hatte genug blaue Flecke, dass Lochlan aus erster Hand wusste, dass sein Vater seine Fäuste nicht bei sich behielt.


  Wie oft er und seine Brüder sie zu spüren bekommen hatten, davon wollte er lieber nicht reden.


  Aber wenigstens hatte Catarina die Wahrheit erkannt. Er war nicht sein Vater. Er weigerte sich, andere grausam zu behandeln. Unseligerweise sahen nicht viele die Sache so wie Catarina.


  Mit schwerem Herzen kehrte er ins Lager zurück.


  Bryces Miene erhellte sich beim Anblick der beiden Hasen. »Heute Abend werden unsere Mägen voll!«


  Lochlan legte sie bei dem Jungen ab, damit er ihnen das Fell abziehen konnte. »Ich gehe mich waschen.« Als er diesmal zum Bach ging, gab er sich Mühe, laut genug dabei zu sein, dass die Frauen ihn bemerkten.


  Julia entschuldigte sich rasch, während Catarina noch blieb. Lochlan ignorierte sie und ging zum Ufer, kniete sich hin und begann, sich die Hände zu waschen.


  Cat runzelte die Stirn. Lochlan schien noch verschlossener als sonst. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens.«


  Aber er wirkte nicht so. Etwas bereitete ihm Sorgen, beschäftigte ihn. »Halten wir dich auf?«


  »Was?«


  »Ich habe mich nur gefragt, ob dich die Tatsache wohl stört, dass wir alle mit dir reisen. Ich weiß, dass du es eilig hast, etwas über deinen Bruder herauszufinden.« »Nein. Da Bracken weiß, wie wir nach Rouen gelangen und ich nicht, geht es so insgesamt sicher schneller.«


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Was bedrückt dichdann?«


  Er stand auf, ragte über ihr auf. »Da ist nichts.«


  Sie glaubte ihm nicht. Sein verspannter Körper, seine ausdruckslosen Augen sprachen eine ganz andere Sprache. »Wenn du das sagst, Mylord.«


  Er runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


  »Oh, nichts. Wenn dich nichts beschäftigt, dann beschäftigt dich nichts. Fern liege es mir, einen gedankenlosen Mann zu bedrängen.«


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. »Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr beleidigen.«


  »Es sieht so aus, als könnte ich nicht anders. Das muss an deiner reizenden Art liegen, dass ich nicht widerstehen kann, dich ein wenig aufzuziehen. Außerdem hast du ja Bracken erzählt, dass du es wegen deiner Brüder gewohnt bist, beleidigt zu werden.«


  Seine Züge glätteten sich. »Ich hatte die Pause eigentlich genossen.«


  »Dann werde ich dich in Ruhe lassen.« Cat entfernte sich, aber bevor sie mehr als einen Schritt machen konnte, fasste er sie sanft am Arm.


  Sie schaute erwartungsvoll zu ihm auf; seine Miene spiegelte zahllose Gefühle wider. Der quälende Schmerz in seinen Augen raubte ihr den Atem und tat ihr selbst weh. Er wollte etwas sagen, das konnte sie sehen. Aber es schien ihm nicht möglich zu sein, es auszusprechen.


  »Wolltest du noch etwas?«


  Er ließ sie los. »Nein. Du solltest ins Lager zurückgehen.« Er kniete sich wieder auf den Boden.


  Cat zögerte und schaute kurz zu, wie er sich Wasser ins Gesichtspritzte. Am liebsten wäre sie zu ihm gegangen und hätte seinen geraden Rücken gestreichelt. Aber sie spürte auch, dass er allein sein wollte. Sie entschied, ihn in Ruhe zu lassen, und zwang sich wegzugehen, obwohl es ihr schwer fiel.


  Sie wusste nicht, warum sie ihn besänftigen wollte. Da war etwas an ihm, das sie gegen alle Vernunft anzog. Nie zuvor hatte sie so für einen Mann empfunden. Sicher, da waren Männer wie Bracken, die sie in Bezug auf Äußeres und Wesen ansprechend fand. Männer, die sie zum Lachen brachten und die äußerst attraktiv waren. Aber ihr wurde nicht heiß davon, sie nur anzusehen. Sie wollte ihren Schmerz nicht lindern, wenn sie traurig waren; und auch nicht zu ihnen gehen, weil sie das Gefühl hatte, sie machten sich Sorgen.


  »Geht es dir gut?«, fragte Bracken, als sie ins Lager kam.


  Plötzlich verstand sie Lochlans Vorliebe fürs Schweigen. »Danke, es ist alles in Ordnung.«


  »Du siehst aber nicht so aus.«


  »Aber selbstverständlich tue ich das. Wenigstens geht es mir so gut, wie es jemandem gehen kann, der auf der Flucht ist. Alles in allem denke ich, ich wirke recht glücklich.«


  Er lachte. »Das habe ich immer schon an dir bewundert.«


  »Was?«


  »Deine Fähigkeit, an jeder Lage das Beste zu erkennen und nichts so schwer zu nehmen, egal wie übel es aussieht. Das ist ein Talent, um das ich dich beneide.«


  Cat lächelte. »Das ist lieb von dir. Ich finde, ihr alle zeigt unter Druck große Stärke.« Sie ging an ihm vorbei zu Julia und Bryce, die gerade einen behelfsmäßigen Spieß über dem Feuer befestigten, um die Hasen zu braten. Cat machte sich ohne viele Worte daran, ihnen zu helfen.


  Nachdem sie fertig waren und sich das erlegte Wild an dem Spieß über dem Feuer befand, zog Bryce eine kleine Holzflöte hervor und begann zu spielen.


  Sie schloss die Augen und lauschte auf die einfachen Noten, ließ sich die Sorgen von ihnen vertreiben. Sie wusste nicht, warum, aber Musik hatte sie schon immer beruhigt. Sie öffnete die Augen und lächelte den jungen Mann an. »Du hast großes Geschick.«


  Er hielt lange genug inne, um ihr zuzulächeln. »Danke, Cat.« Dann setzte er sein Spiel fort.


  Cat hielt Julia die Hand hin. »Komm, lass uns tanzen.«


  Sie erhob sich, ohne zu zögern, klopfte sich den Schmutz von ihrem Rock. Lachend nahm sie Cats Hand, sodass sie sich zusammen im Kreis drehen konnten.


  Lochlan blieb stehen, als er zum Lager zurückkam und die Frauen tanzen sah. Der Anblick von Cat, wie sie sich bewegte, bannte ihn an Ort und Stelle. So etwas hatte er nie zuvor gesehen. Anders als die Tänzer bei Hofe wiegte und wand sie sich wie eine Verführerin. Wenn Salome so getanzt hatte, konnte er gut verstehen, dass ein Mann alles tun würde, um sie zu gewinnen.


  Der Klang ihres Lachens und ihres Liedes streichelte seine Ohren. Wenn sie wirbelte, hob sich der Saum ihres Kleides, gewährte einen Blick auf das Paar wunderbarster Beine, das er je gesehen hatte.


  Catarina tanzte völlig sorglos, ohne Regeln. Alles, was zählte, war ihre Freude.


  Ihr Lächeln warf ihn um, als sie zu ihm kam, ihm die Hände entgegenstreckte. »Komm, mach mit, Lochlan.«


  Nie in seinem Leben wollte er etwas lieber tun, aber er konnte nicht. Er wusste nicht, wie, und ganz gewiss wollte er sich vor anderen nicht zum Narren machen. »Nein danke.«


  Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Komm, Mylord. Sei nur einen Augenblick lang ungezwungen.«


  Er sah zu Bracken, der sie unverhohlen interessiert beobachtete. »Nein, Catarina.«


  Sie verdrehte die Augen und ging zu Bracken, der ihre Einladung annahm und sich mit derselben Ausgelassenheit bewegte wie sie und seine Schwester.


  In dem Augenblick hasste Lochlan ihn. Aber noch mehr hasste er in Wahrheit sich selbst. Er hätte ebenso einfach tanzen können. Doch er gestattete es sich nicht.


  Du siehst wie ein Tölpel aus, Junge. Männer tanzen nicht. Nur Frauen tun das, Männer, die keine echten Männer sind, und Hofnarren. Wenn du willst, dass sich eine Frau über dich lustig macht, dann bitte, geh nur. Glaub mir, sie kümmert nur, wie sich ein Mann auf dem Schlachtfeld schlägt und wie seine Vorstellung im Bett ist.


  Sein Vater hatte recht. Außerdem war nach dem einen Mal, als er getanzt hatte, die Frau, die er liebte, mit einem anderen ins Bett gegangen.


  Lochlan verzog bei der Erinnerung das Gesicht. Um Maire zu gefallen, hatte er sich erniedrigt, aber das war nicht genug gewesen. Nie wieder würde er so tief sinken. Die Menschen konnten ihn als das nehmen, was er war, und wenn das nicht gut genug für sie war, dann war er besser ohne sie dran.


  So begnügte er sich damit, den anderen beim Tanzen zuzusehen.


  Bis er merkte, dass die Hasen anbrannten.


  Fluchend lief er zum Feuer, um den Spieß zu drehen, aber es war zu spät. Eine Seite war bereits schwarz verkohlt.


  Atemlos kam Catarina zu ihm. »Oh nein!«


  »Da siehst du, wohin solche Narretei führt!«, fuhr er sie an.


  Sie lachte nur. »Ja, zu einem angebrannten Hasen und einem Lächeln. Das ist mir tausendmal lieber als schlechte Laune.«


  Er wollte ihr widersprechen, aber das belustigte Funkeln in ihren Augen besiegte ihn, sodass er ihr Lächeln erwiderte.


  »Eines Tages, Lochlan, wirst du mit mir tanzen.«


  »Das wird nie geschehen, Mädchen.« »Soll das etwa eine Herausforderung sein?«


  »Nein, ich sage nur, wie es ist.«


  Dennoch blitzten ihre Augen fröhlich. »So wie ich auch, ich werde dich schon kriegen. Merk dir meine Worte.«


  Das einzige Problem in diesem Augenblick war, dass er sie auch kriegen wollte, aber zu einem völlig anderen Tanz als dem eben. Er konnte die Hitze ihres Körpers spüren und verspürte den verzweifelten Wunsch, ihre Lippen zu kosten ... und noch andere Teile ihres Körpers.


  »Lass mich das besser übernehmen«, bemerkte Julia, schob sie zur Seite und übernahm das Drehen des Bratenspießes. »Wir können es uns nicht leisten, dass noch mehr von den Hasen anbrennt. Sonst müsst Ihr erneut auf die Jagd gehen.«


  Er nickte, obwohl er nicht ganz sicher war, was das Mädchen gesagt hatte. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Catarinas Mund.


  Ihre dunklen Augen glitzerten übermütig, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Einen Tanz«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken, aber der war schnell überwunden, verdrängt von dem Wissen, dass er nie ihrem Zauber erliegen würde.


  Und nie tanzen.
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  Obwohl sie alle wegen ihrer Verfolger besorgt waren, verlief die Reise nach Rouen ohne weitere Zwischenfälle. Bei ihrer Ankunft auf dem Jahrmarkt, der anlässlich des Turniers stattfand, ließ ihre Anspannung nicht nach, denn überall tummelten sich Männer des Königs, die entweder Catarina oder Bracken leicht wiedererkennen konnten.


  Cat hoffte nur, dass keiner von ihnen wusste, dass ihr Vater sie suchte.


  Julias Miene hellte sich beim Anblick der bunten Zelte und beim Klang der fröhlichen Musik auf. Es war eine Weile her, seitCat auf einem so großen Jahrmarkt war. Sie waren von Menschen umgeben. Zuschauer, Ritter und Gaukler drängten sich durch die schmalen Gassen. Das lebhafte Treiben wirkte anregend auf sie.


  »Jongleure!«, rief Julia und drehte sich in ihrem Sattel um, als sie an ihnen vorbeiritten. »Das könnte ich auch so gerne.«


  Bryce verzog verächtlich die Lippen. »Denkt Ihr, die Zweikämpfe dauern noch an?«, fragte er Lochlan.


  »Vermutlich«, antwortete der. »Die Tjoste gehen meist bis zum Ende des Turniers.«


  »Ich kann es kaum erwarten, alt genug zu sein, um teilzunehmen.«


  »Das kann nur ein Junge sagen, der noch nie aus dem Sattel gestoßen wurde und unsanft auf seinem Allerwertesten gelandet ist«, erklärte Bracken spöttisch. »Ich denke, du änderst deine Meinung, wenn du die Lanze zum ersten Mal gespürt hast.«


  »Dich hat es ja auch nicht abgehalten.«


  Julia schnitt eine Grimasse. »Das liegt daran, dass er in seinem ersten Kampf einen so harten Schlag gegen den Kopf bekommen hat. Davon ist sein Verstand ganz schön durcheinandergeraten und hat seitdem nicht mehr richtig funktioniert.«


  »He!«, stieß Bracken empört aus. »Was soll das? Ein Angriff von beiden Seiten? Wo bleibt denn da die Ritterlichkeit?«


  »Sicherlich nicht hier, Lord Missgestimmt«, entgegnete Julia, bevor sie ihrem Pferd die Fersen in die Flanken drückte und vorausritt.


  Bryce runzelte die Stirn. »Weiß sie, wo wir hinwollen?«


  »Ich schätze, nein.«


  Der Junge stieß einen Laut des Widerwillens aus, dann machte er sich an ihre Verfolgung.


  »Wohin reiten wir?«, fragte Bracken.


  Lochlan zügelte sein Pferd, gab Bracken Geld und sagte: »Ihr besorgt uns am besten ein Zelt, und ich mache mich auf die Suche nach diesem Stryder.« Er saß ab und reichte Bracken die Zügel. »Ich finde Euch dann später.«


  Bracken nickte.


  Ehe Lochlan auch nur einen Schritt machen konnte, glitt Catarina aus ihrem Sattel und stellte sich neben ihn. »Ich komme mit.«


  Er war sich nicht sicher, ob das klug war. »Du solltest besser bei Bracken bleiben.«


  »Nein. Ich möchte dir bei der Suche helfen.«


  Lochlan wollte es ihr verbieten, wusste es aber besser. Mit dieser Frau konnte er keine Auseinandersetzung gewinnen. Da er weder Zeit noch Atem verschwenden wollte, begab er sich zu dem nächsten Grüppchen Adeliger.


  Als er zu ihnen trat, unterbrachen sie ihr Gespräch.


  »Verzeiht die Störung, ich versuche Stryder of Blackmoor ausfindig zu machen.«


  Zwei der Männer begannen zu lachen, während die anderen ernst blieben.


  Lochlan blickte verwirrt zu Catarina; einer der lachenden Männer beruhigte sich wieder.


  Er räusperte sich, dann sagte er: »Stryder ist auf dem Turnierplatz. Wenn Ihr mit ihm sprechen wollt, solltet Ihr besser eine Rüstung anlegen. Er ist nicht gerade in freundlicher Stimmung.«


  Seine Bemerkung erntete weiteres Gelächter von den Umstehenden.


  »Sollte ich etwas über den Mann wissen?«


  »Ja. Er streitet die ganze Woche schon mit seiner Frau. Sie sitzt in der Burg, während er kämpft. Er ist übelster Laune, wenn Ihr also nicht Frieden mit Rowena stiften könnt, bezweifele ich, dass er an dem interessiert ist, was Ihr zu sagen habt.«


  Das war nicht, was er hören wollte. Verdammt. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, mitten in einen Ehekrach zu platzen.


  Catarina zog ihn weiter. »Ich habe eine Idee.«


  Ehe er fragen konnte, worin sie bestand, eilte sie zur Burg. »Catarina?« 


  »Vertrau mir, Lochlan.«


  Hatte er eine Wahl? Sie bahnte sich rasch ihren Weg durch die Menge, achtete auf niemanden um sich herum. Was, zum Teufel, hatte sie vor?


  Sie wurde nicht langsamer, bis sie in der Eingangshalle der Burg angekommen war. Eine Gruppe Menschen hatte sich hier versammelt. Lochlan zögerte, als er Gelächter und Musik hörte.


  Catarina ging zu einer Wache auf der rechten Seite. »Verzeihung, Sir. Könnt Ihr mir sagen, wo ich die Countess of Blackmoor finden kann?« 


  Der Mann lächelte. »Hört Ihr die Stimme, die wie ein Engel im Himmel klingt? Das ist sie, Mylady. Sie singt gerade in der Halle.«


  »Danke.«


  Lochlan begriff schließlich, was Catarina vorhatte. Welchen besseren Weg gab es, den Löwen zu zähmen und ihn zu besänftigen, als seine Löwin für sich zu gewinnen? Es war sehr sinnvoll, erst die Dame aufzusuchen. Da Catarina auch eine Frau war, würde sich niemand etwas dabei denken.


  Catarina begab sich zu der kleinen Menschenansammlung. Lochlan blieb zurück, wollte sie nicht stören. Außerdem befürchtete er, was noch schlimmer wäre, dass einer der anderen Anwesenden mehr Unfrieden zwischen Stryder und seiner Gemahlin stiften wollte. Am Ende würde der dann dafür sorgen, dass Stryder erfuhr, dass Lochlan dabei gesehen worden war, wie er mit seiner Frau sprach.


  Glücklicherweise war die Countess praktisch mit ihrer Darbietung fertig. Sie sang die letzten Töne, dann reichte sie ihre Laute einem jungen Mann zu ihrer Linken. Eines musste man Stryder lassen, die Countess war so schön wie begabt. Mit ihrem langen blonden Haar und den hellen Augen war sie ein atemberaubender Anblick.


  Die Zuschauer klatschten Beifall und bekundeten begeistert ihre Freude. Sie verbeugte sich, dann wollte sie sich entfernen.


  »Countess?«, rief ihr Catarina nach.


  Sie blieb stehen. »Ja? Kenne ich Euch?«


  »Nein, ich bin mit einem Freund gekommen.« Catarina blickte zu Lochlan und winkte ihn zu sich. »Wir müssen mit Eurem Gatten sprechen.«


  Die Augen der Countess blitzten zornig, und ihre Wangen röteten sich. »Dann schlage ich vor, Ihr legt eine Rüstung an und sucht ihn auf dem Turnierfeld auf, denn das ist der einzige Ort, an dem sich der Mann gerne aufhält.« Damit drehte sie sich um und begann wegzugehen.


  »Bitte«, sagte Catarina. »Es ist von höchster Wichtigkeit. LordLochlan sucht nach Informationen über den Verbleib seines Bruders, der im Heiligen Land verschollen ist. Man hat ihm gesagt, Lord Stryder sei der Letzte, der ihn lebend gesehen hat.«


  Diese Erklärung hatte den gewünschten Effekt. Die Countess blieb stehen. »Im Heiligen Land?«


  Lochlan nickte. »Wir dachten, Kieran sei tot. Aber ein Mann der sein Plaid trug, wurde in Schottland getötet. Man hat mir gesagt, Lysander sei ...«


  »Lysander«, hauchte sie. Alle Verärgerung schwand aus ihren Zügen. »Sehr groß und dunkelhaarig?«


  »Genau.«


  Catarina erstarrte, als ihr auffiel, wie besorgt die Countess war. Wenn ihr Gatte auch einmal im Heiligen Land in Gefangenschaft gewesen war wie Lysander ...


  Sie senkte die Stimme, sodass niemand sonst sie hören konnte. »Ist Stryder Mitglied in der Bruderschaft vom Schwert?«


  Rowena schaute sich verstohlen um. »Woher kennt Ihr die Bruderschaft?«


  »Lysander und Pagan waren wie Familienmitglieder für mich. Ich bin mit ihnen gereist.«


  Erkennen blitzte in den Augen der Countess auf. »Seid Ihr Catarina?«


  »Ja.«


  Alles Misstrauen, alle Feindseligkeit wich aus ihren Zügen und wurde durch Freundlichkeit ersetzt. »Ich habe viele Geschichten über Euch gehört. Ich freue mich sehr, Euch kennen zu lernen.«


  »Danke.« Catarina deutete auf Lochlan. »Das hier ist Lochlan MacAllister, Laird des Clans.«


  Wieder leuchtete das Gesicht ihres Gegenübers auf. »Dann seid Ihr Lord Sins Bruder?«


  »Ja.«


  »Dann sind wir alle ja fast so etwas wie eine Familie, nichtwahr?« Rowena schnitt eine Grimasse, als ihr etwas einfiel. »Aber das heißt natürlich auch, dass ich mich mit dem Teufel arrangieren muss. Zur Hölle mit dem Mann und seinen Prinzipien. Nun gut. Es ist für eine gute Sache. Ich tue es zum Wohle anderer, sodass der Herr in seiner Gnade mir seinen Segen nicht verweigern wird.« Sie atmete scharf aus. »Wenigstens sollte er das besser nicht. Der Himmel weiß, das Letzte, was ich erreichen will, ist, der Selbstherrlichkeit des Teufels neue Nahrung zu geben. Ich habe mehr als die Nase voll davon.«


  Cat blickte zu Lochlan, der ebenso verblüfft wie sie zu sein schien. »Der Teufel?«


  »Mein kämpferischer Ehemann natürlich. Jetzt kommt, ehe ich zu Verstand komme und euch euch selbst überlasse.«


  Cat lachte. Sie wusste nicht weshalb, aber sie mochte Rowena of Blackmoor gerne. »Danke, Countess.«


  »Nennt mich Rowena.« Damit ging sie ihnen voran zur Tür und legte dabei die Begeisterung jemandes an den Tag, der ging, die Letzte Ölung zu empfangen.


  Lochlan hielt sich hinter den beiden Frauen und versuchte, sich nicht zu viele Hoffnungen zu machen. Es war nicht auszuschließen, dass Stryder nichts über Kierans Verbleib wusste. Aber was, wenn doch? Was, wenn Stryder ihn durch irgendein Wunder erst kürzlich gesehen hatte?


  Es war schwer, sich zurückzuhalten. So nah war er einer Lösung seiner selbst gestellten Aufgabe zuvor nie gekommen. Vielleicht erhielt er eine Antwort auf die Frage nach dem Schicksal seines Bruders.


  Rowena führte sie geradewegs auf den Turnierplatz. Ohne stehen zu bleiben ging sie zu einem Zelt, das ganz am Rand des Feldes stand. Es war völlig schwarz und der Eingang von einem muskulösen Mann bewacht, der sich aufrichtete, als er Rowena nahen sah.


  Sie neigte den Kopf. »Guten Tag, Val. Ist der Grobian drinnen?«


  »Wilder Eber wäre treffender, und zwar einer mit einem schmerzenden Hauer, wenn Ihr versteht, was ich sagen will, Mylady. Bitte erbarmt Euch unser aller und sprecht mit ihm.«


  »Das muss ich unseligerweise ohnehin. Aber ich verspreche, es wird seine Laune nicht heben, wenn ich es verhindern kann.«


  Der Mann warf ihr einen gequälten Blick zu. »Danke, Mylady. Eure Freundlichkeit kennt keine Grenzen.«


  »An diesen Ton werde ich mich erinnern, wenn du mich das nächste Mal um einen Gefallen bittest.«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  »Hüte deine Zunge, wenn du mit meinem Weib sprichst!« Das missgestimmte Brummen aus dem Zeltinnern klang wie fernes Donnergrollen. »Das ist deine Herrin, mit der du da sprichst. Das solltest du besser nicht vergessen.«


  Rowena schien alles andere als geschmeichelt. »Denk nur nicht, meine Partei zuergreifen würde dir wieder zu meiner Gunst verhelfen, du Raufbold.«


  Stryder kam wie ein Drache aus dem Zelt gestürzt. Sein langes schwarzes Haar reichte ihm bis auf die Schultern. Obwohl er verärgert war, besaß er doch freundliche, kluge Augen. »Denkst du, inzwischen weiß ich das nicht? Du wirst erst zufrieden sein, wenn ich mich vor dem versammelten Hof zum Affen gemacht habe. Das habe ich schon einmal getan und ...« Er brach ab, als er merkte, dass sie nicht allein waren.


  »Ha!«, rief Rowena triumphierend. »Sieh nur, du hast dich bereits lächerlich gemacht. Da kommt es auf ein bisschen mehr doch gar nicht an.«


  Stryder verzog das Gesicht. 


  Cat verkniff sich ein Lächeln und trat vor. »Bitte verzeiht uns die Störung, Mylord. Aber Lord Lochlan hier würde gerne ein paar Worte mit Euch sprechen.«


  Stryder bedachte seine Frau mit einem strafenden Blick, dann drehte er sich um. »Dafür habe ich jetzt keine Zeit.«


  Mit in die Hüften gestemmten Händen verstellte ihm Rowena den Weg. »Du kannst später noch unschuldige Männer mit deiner Lanze aufspießen.« Sie griff seine in einem Panzerhandschuh steckende Hand und hielt sie zwischen ihren Händen. »Er hat etwas Wichtiges« - sie drückte seine Hand - »zu besprechen.«


  Verstehen leuchtete in den Augen des Earls auf. »Bitte kommt mit in mein Zelt.«


  Lochlan ließ die Frauen vorausgehen, ehe er dem Earl nach innen folgte. Das Zelt war erstaunlich groß, wies ein reichlich großes Bett auf und einen Tisch samt Stühlen. Stryder bedeutete den Frauen, sich zu setzen, ehe er sich an Lochlan wandte.


  »Seid Ihr aus Palästina?«, fragte ihn Stryder.


  »Nein, aber mir wurde gesagt, Ihr kanntet meinen Bruder dort.«


  Stryder zog die Brauen zusammen. »Euren Bruder?«


  »Kieran MacAllister.«


  Der Schmerz war nicht zu übersehen, der tief in den blauen Augen des anderen Mannes aufflammte. Rowena stand auf und stellte sich neben ihn; sie sagte kein Wort, aber streichelte ihm liebevoll den Rücken, es war offensichtlich, dass ihre Berührung ihrem Mann Kraft gab.


  »Ihr müsst sein Bruder Lochlan sein. Er sagte, alle seine Brüder hätten dunkles Haar außer Euch.«


  Gefühle stürmten auf ihn ein. Es stimmte also. Stryder hatte seinen Bruder gekannt, und Kieran war tatsächlich nicht an jenem Tag in dem See gestorben. Am liebsten hätte er vor Erleichterung geweint, aber er beherrschte sich. »Ja, ich bin Lochlan.«


  Stryder drückte seine Frau, dann ging er von ihr weg zu einer Kiste an seinem Bett. »Kieran war ein guter Mann.«


  Lochlan konnte kaum atmen, weil Furcht ihm die Lunge zusammenpresste. »War?«


  Er nickte, »Palästina änderte viele von uns. Nicht notwendigerweise zum Guten. Unter uns Gefangenen gab es zwei Schotten. Sie sagten, sie seien Brüder, MacAllisters.«


  Das konnte nicht sein. »Zwei?« Wie war das möglich?


  »Ja. Kieran und Duncan.« Er holte eine kleine Schachtel aus der Kiste, kam wieder zu Lochlan zurück und reichte sie ihm. »Kieran hat mir das zwei Tage, bevor wir entkamen, gegeben. Er hat mich gebeten, es zu behalten, für den Fall, dass jemals einer seiner Brüder kommen und nach ihm fragen würde. Es war seine Hoffnung, dass alle zu Hause ihn weiter für tot hielten. Er wollte nicht, dass seine Familie erfährt, was ihm zugestoßen ist. Aber er befürchtete, dass einer von Euch die Wahrheit erführe und ihn suchen würde.«


  Mit bebenden Händen öffnete Lochlan die Schachtel und spürte Tränen in seinen Augen brennen. Die Kreuze waren ein Geschenk ihrer Mutter, als sie ihre Volljährigkeit erreichten. Genau wie seines hatte dieses den Namen auf der Rückseite eingraviert. »Kieran.«


  »Kieran sagte, Ihr würdet es wiedererkennen und wissen, dass es seines war.«


  »Ja.« Er schluckte und schaute Stryder ins Gesicht. »Ist mein Bruder ...« Er konnte sich nicht überwinden, die Worte auszusprechen. Die Angst vor der Antwort schnürte ihm die Kehle zu; er ertrug die Vorstellung nicht zu erfahren, dass sein Bruder im Heiligen Land gestorben war und keiner es gewusst hatte.


  »Am Leben?«, beendete Stryder die Frage. »Das weiß ich nicht. Die MacAllisters blieben zurück, um mit den Sarazenen zu kämpfen, während wir flohen ... Einer starb in jener Nacht, und der andere ...«Er zuckte bei der Erinnerung zusammen.


  »Was ist mit ihm?« 


  »Er lebt jetzt in England. Zurückgezogen und im Verborgenen.«


  »Ist es Kieran?« Lochlans Stimme brach.


  »Das weiß ich ehrlich nicht. Die beiden Männer sahen sich so ähnlich, dass sie Zwillinge hätten sein können. Während der Gefangenschaft ist es oft geschehen, dass wir nicht sicher waren, welcher von beiden Duncan war und welcher Kieran.«


  »Aber Ihr müsst doch wissen, ob er es ist.«


  »Der Schotte ist schlimm entstellt«, erklärte Rowena leise. »Er wäre gestorben, wenn sein Bruder ihn nicht gerettet und Stryder ihn nicht nach Europa gebracht hätte. Der Kampf forderte das Leben des einen, und der andere ... Wir wissen nicht, wer er ist, und er will es nicht verraten.«


  Stryder nickte. »Er hat sich an einen abgelegenen Ort zurückgezogen und ist nie wieder aufgetaucht.«


  Lochlan war von der unerwarteten Wendung völlig überrascht. Er wollte gleichzeitig fluchen und lachen.


  Catarina schlang ihren Arm um seinen. »Wir können zu ihm gehen und sehen, ob es Kieran ist.«


  »Ja.« Er schaute wieder zu Stryder. »Wo ist er?«


  »Er lebt in einer abgelegenen Burg in Sussex. Wenn Ihr ein paar Tage warten könnt, bringe ich Euch dorthin. Es ist der einzige Weg, dass er Euch in seine Nähe lässt. Der Schotte traut niemandem. Auf den letzten Mann, der versucht hat, zu ihm vorzudringen, wurden vier Pfeile abgeschossen.«


  Cat schnappte nach Luft. »Ist er gestorben?«


  »Nein, aber ich versichere Euch, danach hat niemand mehr versucht, ihn zu besuchen, ohne dass ein Mitglied der Bruderschaft ihn begleitete.«


  Das klang nach etwas, das der hitzköpfige Kieran tun würde. Lochlan hielt Stryder die Hand hin. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie dankbar ich Euch bin.«


  Er schüttelte ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. »Keine Ursache. Ich habe selbst einen Bruder, und es gibt nichts, das ich nicht für ihn tun würde.«


  Kein Wunder, dass er so bereitwillig helfen wollte. »Ist er hier?«


  »Nein. Ironischerweise weilt er derzeit bei dem Schotten, was ein weiterer Grund ist, weswegen ich Euch gerne hinbringen würde. Es ist inzwischen fast ein Jahr her, seit ich Kit zum letzten Mal gesehen habe.« Er schaute zu Rowena. »Aber nur, wenn meine Frau keine Einwände hat.«


  »Nein. Ich werde sogar mitkommen und auch mit dir sprechen, denn es ist ja für eine gute Sache, anders als wenn es um deine unselige Neigung geht, erwachsene Männer mit einem Stock umzustoßen und zu Boden zu werfen.«


  Stryder verdrehte die Augen.


  Rowenas Blick wurde weicher. »Und komm zu dem Bankett heute Abend, Ehemann. Alexander und William vermissen ihren Vater, ich werde ihrer Quengeleien allmählich müde.« Damit ging sie und beraubte Stryder der Möglichkeit, darauf etwas zu erwidern.


  »William und Alexander?«, fragte Catarina.


  »Unsere Söhne. Da ihre Mutter mich aus unseren Gemächern in der Burg verbannt hat, konnte ich sie nicht sehen. Rowena fürchtet, dass ich einen schlechten Einfluss auf sie habe, wegen meiner Teilnahme an dem Turnier.«


  Lochlan hatte Schwierigkeiten, das zu begreifen. »Wusste sie denn bei Eurer Hochzeit nicht, dass Ihr ein Ritter seid?«


  »Doch, aber ihre größte Angst ist, dass sie mich im Kampf fallen sieht - wie ihren Vater. Daher piesackt sie mich deswegen. Sobald das Turnier zu Ende ist und ich noch am Leben bin, ist alles wieder in Ordnung.« Ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich habe gemerkt, dass es die Rose wert ist, sich ab und zu an ein paar Dornen zu stechen. Ich weiß, dass es ihre Angst ist, die sie so zänkisch macht. Wenn sie mich nicht liebte, wäre es ihr egal, was mir zustößt. Daher freut mich in gewisser Weise ihr Groll auf Turniere, aber bitte verratet ihr das nicht. Dann wird es am Ende noch schlimmer.«


  Lochlan lachte. »Keine Sorge, Euer Geheimnis ist bei uns sicher.«


  »Gut, wenn Ihr mich jetzt entschuldigt. Ich muss mich auf dennächsten Kampf vorbereiten.«


  Lochlan ging mit Catarina nach draußen und wartete, bis sie wieder allein waren. »Also, jetzt erzähl mir von dieser geheimnisvollen Bruderschaft vom Schwert.«


  Cat holte tief Luft, während sie über ihre Freunde Pagan und Lysander nachdachte, über die Narben, die sie äußerlich und innerlich davongetragen hatten. »Sie waren alle Gefangene in Palästina. Sie befanden sich im selben Sarazenenlager. Stryder war einer der Anführer der Gruppe; er und die anderen haben einen Weg gefunden zu entkommen. Aber wie du ja gerade gehört hast, ging dabei nicht alles glatt. Viele haben es nicht bis nach Hause geschafft. Diejenigen aber, denen es gelungen ist, haben sich zusammengeschlossen und helfen anderen, zu ihren Familien heimzukehren, und den gerade erst Befreiten, sich an das Leben hier wieder zu gewöhnen. Sie nennen sich die Bruderschaft des Schwertes. Sie alle tragen das Zeichen eines Halbmondes und eines Krummsäbels als Brandmal auf ihrer Hand.«


  Lochlan biss die Zähne zusammen, als er daran dachte, welche Schrecken Kieran an einem solchen Ort gesehen haben musste. Er hatte genug Geschichten von den Gefängnissen der Sarazenen gehört, um zu wissen, dass sie alle schwere Narben davongetragen hatten. Wenn der Schotte sein Bruder war, dann fragte er sich, ob er noch geistig gesund war.


  »Dieser Pagan, mit dem du gereist bist...«


  »Er war ein guter Mann, aber er hat sich geweigert, von dem Gefängnis zu erzählen. Lysander betrank sich manchmal und verriet uns dann etwas. Es war schrecklich.« Sie streckte die Hand aus, um ihn am Arm zu berühren. »Es tut mir so leid, dass dein Bruder dort gelandet ist.«


  »Mir auch.« Wenn er könnte, hätte er mit Kieran den Platz getauscht.


  Catarina nahm seine Hand. »Was ist geschehen, dass er überhaupt gegangen ist?«


  »Ein Streit. Da war eine Frau namens Isobail, in die er sich verliebt hat. Sie sollte einen anderen heiraten, deswegen ist er mit ihr durchgebrannt, mitten in der Nacht. Vermeintlich, um sie vor ihrem Ehemann zu retten — das hat zu einem jahrelangen Krieg zwischen unseren Clans geführt. Kieran brachte sie zu uns, und wir haben sie willkommen geheißen. Aber von Anfang an war mir klar, dass sie Schwierigkeiten machte. Sie kam sogar eines Nachts zu mir, nachdem Kieran schon eingeschlafen war.«


  »Hast du es ihm gesagt?«


  »Ich habe es versucht, aber er hat mich nur ausgelacht. Erst als sie sich unserem Bruder Ewan zugewandt hatte, begriff Kieran, dass ich recht hatte. Wie sie es schon mit Kieran gemacht hatte, hat sie Ewan dazu überredet, mit ihr des Nachts fortzulaufen. Sie hat sich von ihm nach England bringen lassen, wo ein anderer Liebhaber schon auf sie wartete. Sie verließ Ewan und hätte beinahe sein ganzes Leben ruiniert. Er kam heim, aber da war es schon zu spät. Kieran war verschwunden. Er hatte sein Schwert und sein Plaid zurückgelassen, am Ufer eines Sees nicht weit von unserer Burg. Daher nahmen wir alle an, er habe sich selbst vor Kummer das Leben genommen.« 


  »Aber das hatte er nicht.«


  Lochlan verzog das Gesicht wie im Schmerz. »Wenn ich das nur gewusst hätte; ich hätte ihn suchen müssen. Aber meine Mutter und Ewan waren so am Boden zerstört, dass ich nie die Möglichkeit ins Auge gefasst habe, Kieran hätte seinen eigenen Tod nur vorgetäuscht. Was für ein selbstsüchtiger Mistkerl täte schon so etwas?«


  »Jemand, der so leidet, dass er nicht in der Lage ist, außer seinem eigenen Schmerz etwas anderes wahrzunehmen oder an die Gefühle anderer zu denken.«


  Ärger erfasste ihn. »Es war selbstsüchtig.«


  »Ja. Das ist so etwas immer. Er muss jung gewesen sein.«


  »Das war er.« Trotzdem war das keine Entschuldigung dafür, ihrer Mutter solchen Kummer zu bereiten.


  »Dann solltest du ihm verzeihen.«


  »Könntest du das?«


  »Ich will nicht behaupten, ich würde ihn dafür nicht schlagen, aber wenn ich ihn am Ende zurückbekäme ...«


  Lochlan nickte. Sie verstand es. Er verspürte Erleichterung bei dem Gedanken, seinen Bruder wiederzusehen, er gäbe alles für das Wissen, dass sein Bruder am Leben war.


  Und er hasste die Vorstellung, was Catarinas Familie im Moment wohl gerade durchmachte, die nicht wusste, was ihr zugestoßen war. »Wir müssen dich zu deinem Onkel zurückbringen.«


  »Das werden wir. Ich vertraue völlig darauf, dass alles, was geschieht, aus einem bestimmten Grund geschieht. Sobald es dem Herrgott gefällt, wird er mich wieder mit meinem Onkel zusammenführen.«


  Ihr Glaube erstaunte ihn. Sie besaß einen inneren Frieden, der ihm unbegreiflich war. Obwohl ihr Vater versuchte, über ihr Leben zu bestimmen, obwohl alles um sie herum im Chaos versank, blieb sie ruhig und gelassen.


  Sie streichelte ihm die Hand und lächelte zu ihm auf. »Glaubst du, der Schotte könnte Kieran sein?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall sieht es so aus, als hätte ich noch einen Bruder.« Die einzige Frage war, ob es der Bruder war, mit dem er aufgewachsen war, oder ein anderer, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte. Selbst wenn es Kieran sein sollte, so müsste er ihn erst neu kennen lernen. So viel war geschehen seit dem Tag, an dem der verschwunden war.


  Lochlan wusste nicht, ob das ein Fluch oder ein Segen war. Aber er hatte irgendwo dort draußen einen Bruder. Wie konnte das etwas anderes als ein Grund zum Feiern sein?


  Nein, es war wunderbar, und er weigerte sich, es als etwas anderes zu betrachten.


  Sie brauchten ein wenig Zeit, um Bracken und seine Geschwister zu finden. Sie hatten zwei kleine Zelte am Rand des Feldes gemietet. Eines war für die Frauen, das andere für die Männer.


  


  


  »Habt Ihr Stryder gefunden?«, wollte Bracken wissen.


  »Ja. Wir werden ...« Er brach ab, als ihm einfiel, dass er Bracken nicht nach England bringen konnte. Die Verbannung des anderen hatte er vollkommen vergessen. »Ich muss ein Boot finden, das Euch nach Schottland mitnimmt. Catarina und ich werden den Weg durch England nehmen, damit wir zu meinem Bruder kommen.«


  »Ihr habt recht«, pflichtete ihm Bracken bei. »Meine Spur durch England wäre blutig. Diese hässliche Verbannung erweist sich als sehr störend. Und, ohne unverschämt sein zu wollen, ich hätte meinen Kopf lieber weiter auf den Schultern statt irgendwo abgeschlagen herumliegen.«


  »Daraus mache ich Euch gewiss keinen Vorwurf.«


  »Bracken?«, unterbrach sie Julia. »Wäre es nicht möglich, dass, nachdem Lochlan und Catarina wieder zurück sind, Bryce und ich uns nun ein bisschen hier umsehen?« 


  Bracken zögerte einen Moment, dann bedachte er Bryce mit einem gestrengen Blick. »Du bist verantwortlich für deine Schwester. Lass dich nicht ablenken und sie am Ende alleine stehen. Hast du mich verstanden?«


  »Natürlich.«


  »Dann ab mit euch; aber ich will, dass ihr beide vor Anbruch der Dunkelheit wieder zurück seid, ja? Es sind sehr viele Menschen hier.«


  »Manche davon könnten Diebe sein«, scherzte Cat.


  »Ja, keine Taschenspielertricks, verstanden? Wir sind jetzt ehrlich, und ich erwarte, dass ihr beide euch benehmt, wie es eurem Stand entspricht.«


  Julia reckte gekränkt das Kinn. »Ich bin bis auf die Knochen getroffen, dass du meinst, ich könnte so tief sinken.« Sie schaute von Bryce zu Bracken. »Ihr beide wart Diebe. Sogar in meinen Burschenkleidern war ich immer eine feine Dame.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


  Bracken erklärte mit einem verärgerten Brummen: »Bryce, behalt sie bloß im Auge. Und wenn ein Mann sie auch nur anschaut, hast du hiermit die Erlaubnis, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Sollte Julia irgendetwas zustoßen, dann mache ich dasselbe mit dir.«


  Bryce verließ das Zelt fluchtartig.


  Bracken wandte sich an Lochlan. »Seid froh, dass Ihr nur Brüder habt. Nichts ist schlimmer als eine Schwester, die viel zu hübsch ist, als dass es dem Seelenfrieden ihrer Brüder zuträglich sein kann.«


  Cat lachte. »Aber Bracken, Julia ist doch vernünftig. Sie ist nicht der Typ, der auf das anziehende Äußere eines Mannes hereinfällt oder auf süße Worte. Ich versichere dir, sie wird nie etwas tun, was dir oder ihr selbst Schande bereitet.«


  »Ich weiß. Es sind die Männer, denen ich nicht traue. Wir sind doch alle lügnerische, trügerische Hunde, wenn es darum geht, einem hübschen Mädel nachzustellen.«


  Lochlan versteifte sich. »He, das werte ich als Beleidigung. Ich habe noch nie eine Frau angelogen.«


  »Das ist ja auch der Grund, weshalb der Herrgott Euch Brüder gegeben haben muss. Glaubt mir, wenn es um Julia geht, dann zahle ich teuer für meine Sünden der Vergangenheit.«


  Lochlan musste lachen. »Dann kommt. Lasst uns eine Rüstung und ein gutes Schwert für Euch besorgen, während wir hier sind, nur für den Fall, dass Ihr es braucht.«


  Cat schüttelte den Kopf. »Um besser Kehlen aufschlitzen zu können, was?«


  Bracken zog sein Schwert aus dem Gürtel und fuhr mit dem Daumen über die Klinge. »Weißt du, je stumpfer und schartig ein Schwert ist, desto schmerzhafter ist ein Schnitt damit.«


  »Dann kannst du ja das Schwert da für Julias Verehrer aufheben.«


  »Ja, ich denke, das werde ich tun.« Er steckte es wieder zurück.


  Ohne nachzudenken folgte Cat den Männern nach draußen in das Menschengewühl. Sie hatten erst ein paar Schritt gemacht, als sie ein ungutes Gefühl verspürte.


  Aber erst als ein Mann mit einer Silbermaske neben ihr stehen blieb, begriff sie, weshalb.


  »Guten Tag, Cousine Catarina.«
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  Cat blieb für einen Moment die Luft weg, als sie erkannte, dass der Mann mit der Maske Damien St. Cyr war. Seine Mutter war die Schwester von Catarinas Vater; es war Jahre her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. In jenen Tagen war er ein wunderschöner, aber eingebildeter Junge gewesen, der die ganze Zeit mit seiner Abstammung und den Ländereien angegeben hatte, die er einmal erben würde. Cat hatte ihn nie sonderlich gemocht.


  Aber der Mann vor ihr unterschied sich von dem Jungen, den sie gekannt hatte; und das lag nicht nur daran, dass eine reich verzierte Silbermaske seine obere Gesichtshälfte bedeckte. Ihn umgab eine Aura von starker Selbstbeherrschung.


  Er war ehrfurchtgebietend und rätselhaft.


  »Cousin Damien«, sagte sie und verabscheute den Anflug von Panik in ihrer Stimme. Der Junge, den sie gekannt hatte, würde nicht zögern, ihren Vater oder seine Männer auf sie zu hetzen. Er würde es sogar genießen und das, was sie ihr antaten, auch. “Ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen.« Aber das hätte sie müssen. Es würde Sinn ergeben, dass ein Teil ihrer weitreichenden französischen Verwandtschaft auf einem Turnier dieser Größe anzutreffen wäre.


  Es war unverzeihlich dumm von ihr, das nicht berücksichtigt zu haben.


  »Dasselbe könnte ich von dir sagen.« Er beugte sich zu ihr herunter, sodass nur sie seine nächsten Worte hören konnte. »Besonders, da halb Frankreich nach dir sucht.«


  Ihr Magen sackte nach unten.


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er und berührte ihre Wange leicht mit seiner behandschuhten Hand. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Er richtete sich auf und schnippte mit den Fingern. »Henri, überlasse deinen Umhang meiner lieben Cousine Ich fürchte, sie friert.«


  Ohne zu zögern nahm der Mann hinter ihm seinen Mantel ab und reichte ihn Damien, der sie darin einhüllte. Er zog die Kapuze hoch, sodass ihr Gesicht verdeckt war. Während er ihr Haar unter den Stoff schob, lächelte er aufrichtig.


  »Außer mir sind noch drei hier, die dich erkennen werden. Halte dich von der Eingangshalle fern und dem Turnierplatz, dann solltest du sicher sein.«


  Sie konnte kaum glauben, dass er das für sie tat. Hilfsbereitschaft hatte ihn noch nie ausgezeichnet. »Warum hilfst du mir?«


  In seinen Augen flammte Schmerz auf, den er rasch verbarg. »Lass uns einfach sagen, dass ich weiß, wie es ist, wenn man gegen seinen Willen irgendwo festgehalten wird. Es ist etwas, das ich niemandem wünsche.« Damit ließ er sie stehen.


  Cat verfolgte mit offenem Mund, wie er seine Männer wegführte. Glücklicherweise schaute sie niemand an. Sie bekreuzigte sich erleichtert.


  »Catarina, ist etwas nicht in Ordnung?«


  Sie erschrak beim Klang von Lochlans Stimme. Mit einem besorgten Stirnrunzeln stand er neben ihr. »Nein, ich habe nur meinen Cousin getroffen.«


  Bestürzung malte sich auf seine Züge.


  »Er hat mich gehen lassen.« Sie war immer noch ungläubig. »Ich kann gar nicht glauben, dass er so nett sein kann.«


  Lochlan blickte sich um, als suchte er nach ihm. »Ich auch nicht. Bist du sicher, dass er nicht die Wachen holt, sobald er sie sieht?«


  Wenn er sie das vor dem Treffen eben gefragt hätte, hätte sie das nicht ausgeschlossen. Es wäre genau das, was Damien als Junge getan hätte. Jetzt war sie sich aber nicht mehr so sicher.


  »Nein, ich denke, es wird nichts geschehen.«


  Und das stimmte auch.


  Bracken kam zu ihnen zurück. »Stimmt etwas nicht? Ich habe hinter mich gesehen, und ihr wart beide verschwunden.«


  Lochlan deutete mit dem Kinn zu ihr. »Catarina hat eben einen Cousin getroffen.«


  Seine Augen weiteten sich überrascht. »Welchen?«


  Cat konnte es kaum erwarten, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, da er eine noch schlechtere Meinung als sie von dem Mann hatte. »Damien St. Cyr.«


  Bracken griff nach dem Schwert, während er sich finster umschaute. »Holt der Bastard gerade die Wachen?«


  »Nein«, antwortete sie atemlos. »Er hat mir diesen Umhang gegeben, damit ich nicht so leicht zu erkennen bin. Dann hat er mich gewarnt, vorsichtig zu sein, damit man mich nicht entdeckt.«


  Diesmal klappte Bracken der Kinnladen herunter. »Damien St. Cyr hat dir das gesagt? Damien-ich-habe-kein-Gewissen-St.-Cyr? Der missratene Satansspross? Derselbe hirnlose Junge, der meinen Sattelgurt vor meinem ersten Turnierkampf durchgeschnitten und sich vor Lachen ausgeschüttet hat, als ich mir ein Bein und das Schlüsselbein gebrochen habe?«


  Diese Missetat hatte sie ganz vergessen - es hatte so viele ähnliche Zwischenfalle gegeben. »Genau der.«


  Bracken schnaubte abfällig. »Was, zum Teufel, ist mit ihm passiert, dass er auf einmal anständig geworden ist?«


  Sie zuckte die Achseln, nicht minder verblüfft als er angesichts dieser Wandlung. »Vielleicht ist er erwachsen geworden?«


  Dennoch schien Bracken nicht überzeugt. »Vermutlich durch einen Schlag auf den Kopf. Glaub mir, es ist mehr nötig, damit derTeufel sich ändert. Sein Lebenszweck schien doch daraus zu bestehen, anderen wehzutun.«


  Jetzt wirkte Lochlan fast verlegen.


  Cat tätschelte Bracken begütigend den Arm. »Du hast recht, aber ich denke, er ist inzwischen anders.«


  »Dann besorg uns den Namen des Priesters, der den Exorzismus ausgeführt hat. Wir müssen dem Mann etwas als Zeichen unserer Dankbarkeit schenken.«


  »Bracken«, schalt sie. »Sei bitte gnädiger. Und lass uns froh sein, dass er hierin auf unserer Seite steht.« Was jeder vermeiden wollte, war, Damien gegen sich zu haben. Wie Bracken schon gesagt hatte, der Mann war das personifizierte Böse gewesen.


  Bracken verzog verächtlich die Lippen, während er sich wieder anschickte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. »Ich bin immer noch nicht sicher, dass er nicht unterwegs ist, anderen zu erzählen, wo er dich gesehen hat. Sie könnten gerade jetzt Pläne machen, wie sie deiner habhaft werden. Vermutlich genau dann, wenn du es am wenigsten erwartest.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nun, darüber möchte ich lieber nicht nachdenken.«


  Während sie noch zankten, blieb Lochlan am Stand eines Waffenschmiedes stehen. Er nahm ein langes Schwert, hielt es prüfend hoch.


  Mit dem Ergebnis zufrieden reichte er es Bracken. »Was meint Ihr hierzu?«


  Bracken legte den Zeigefinger unter dem Griff auf die Klinge, um die Balance zu testen. »Gute Proportionen und ausgezeichnet tariert. Schöne Linien.«


  »Ihr werdet keinen besseren Schwertmacher im ganzen Christenreich finden«, sagte ein junger Bursche, der gerade aus dem Zelt seitlich hinter dem Stand trat. »Mein Vater ist stolz auf seine Arbeit.«


  »Zu Recht«, erwiderte Cat, während Bracken das Schwert durch die Luft sausen ließ. »Es ist eine herrliche Waffe.«


  Der Junge strahlte.


  Cat wartete abseits, während Lochlan Bracken mit allem, was er bei einem Kampf brauchte, ausstattete. Sie hatte Bracken nie so erfreut gesehen. In seinen Augen war ein Licht, das zuvor nicht dort gewesen war, und er stand auch aufrechter. Es war seine Würde, erkannte sie. Der Verlust seines Vaters und des Landes der Familie war für den Mann ein schwerer Schlag gegen sein Selbstbewusstsein gewesen. Aber jetzt schien er wieder derselbe Adelige zu sein, den sie vor vielen Jahren kennen gelernt hatte.


  Es machte sie froh zu sehen, wie er wieder ihr alter Freund wurde. Sie war Lochlan dankbar, dass er ihm das gegeben hatte. Es war wirklich eine gute Tat.


  Sobald er fertig ausstaffiert war, entschuldigte Bracken sich, um an den Waffenspielen teilzunehmen. So, wie sie ihn kannte, war sie sich sicher, dass er vorhatte, sich an ein paar Adeligen zu rächen und sie zu besiegen. Cat verkniff sich ein Lächeln, als er praktisch wie ein Kind zu den anderen Männern auf das Wettkampffeld lief.


  Sie ging zu Lochlan, der den Waffenschmied bezahlte. »Das ist sehr großzügig von dir.«


  Er zuckte nur die Achseln und tat seine Güte ab. »Ich helfe Menschen gerne, besonders solchen, denen das Schicksal übel mitgespielt hat.«


  Ihr Herz wurde weich. »Meine Mutter war wie du. Einmal habe ich gesehen, wie sie sich den Umhang abgenommen hat, um ihn einer alter Frau in einer der Städte umzulegen, durch die wir kamen. Es war eiskalt, aber meine Mutter sagte, es sei besser, der Umhang ginge an den, der ihn am meisten brauchte. Sie war eine gute Frau.«


  »Und du?«


  »Ich auch, hoffe ich. So kam es, dass Lysander und Pagan mituns gereist sind. Wir haben sie halb verhungert auf der Straße aufgelesen. Ich habe sie zum Essen eingeladen, und ehe mein Onkel es sich versah, gehörten sie fest zu unserer Gruppe. Ich wollte es nicht anders haben. Bavel hat immer mit mir geschimpft, dass ich Streuner aufgenommen habe. Er behauptete, eines Tages würden sie sich gegen mich wenden.«


  »Und haben sie das?«


  »Ja, ein paar schon. So jemand war es auch, der mich von meinem Onkel verschleppt hat, um mich an meinen Vater auszuliefern. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er mich nach all dem, was wir für ihn getan haben, verraten hat.«


  Lochlan drehte sich zu ihr um, als der Waffenschmied sich entfernte, um einen anderen Kunden zu bedienen. »Das tut mir leid, Catarina.«


  Sie seufzte, dann drehte sie sich um. »Das muss es nicht. Irgendwann werde ich mich mit meinem Vater auseinandersetzen müssen. Es ärgert mich nur, dass er immer durch andere tätig wird, statt offen mit mir zu sprechen. Ich bin seine Tochter, aber unser Umgang miteinander ist angespannt. Kein Kind sollte ein so schlechtes Verhältnis zu einem Elternteil haben.«


  Sie schaute ihn an, während sie den schmalen Weg zwischen den Zelten entlanggingen. Sein Haar war zerzaust vom Wind, und seine Augen strahlten. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich es hasse, eine Schachfigur meines Vaters zu sein.«


  »Ich denke, ich kann mir das gut vorstellen, Mädchen.«


  Vielleicht stimmte das. In seinem Tonfall war etwas, das von demselben Schmerz sprach, den sie empfand. »Sag, Lochlan, hast du jemals einen anderen so benutzt?«


  »Nein.«


  »Und wenn du eine Tochter hättest ...?«


  »Dann würde ich sie lieben, mit allem, was in mir ist, und sie entsprechend behandeln.«


  Oh, wie gerne wollte sie das glauben. »Würdest du sie zum Wohl deines Clans zu einer Heirat zwingen?«


  Lochlan überlegte einen Moment. Sie schätzte ihn dafür, dass er ehrlich nachdachte, und war gespannt auf seine Antwort.


  »Nein«, erklärte er schließlich. »Ich würde meinem Kind niemals absichtlich weh tun. Ganz gewiss würde ich nach einem anderen Weg suchen, Frieden zu schließen. Einem, der uns beide glücklich macht.«


  Cat griff nach seiner kräftigen Hand, umschloss sie mit ihrer. Wenn doch nur ihr Vater genauso empfände!


  Aber sie musste auch an Lochlans Verlobte denken, die in Schottland wartete. »Und wie denkt deine zukünftige Braut darüber, dich zu heiraten?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Zwischen uns ist noch nichts entschieden, daher ist sie nicht wirklich meine Verlobte. Ich muss erst noch auf das Angebot ihres Vaters antworten.«


  Sie legte den Kopf schief. Berücksichtigte man, was er vorhin gesagt hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, warum er wartete. »Warum nicht?«


  »Weil ich keine Frau möchte, die nicht zu mir passt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  Er ließ ihre Hand los, ging ein paar Schritte vor ihr. »Ich brauche eine Frau an meiner Seite, die standhaft und besonnen ist. Eine, die klug ist und sanftmütig. Ich möchte keine, die in meinem Heim oder meinem Clan Unfrieden sät, sondern eine, die ihre Bürde ohne Klagen trägt.«


  Cat war ein wenig unwohl bei dieser Beschreibung. »Du sprichst von ihr wie von einem Pferd. Bist du am Ende auf der Suche nach einer Zuchtstute?«


  Er bedachte sie mit einem feindseligen Blick. »Nein. Zwar hoffe ich, dass der Herr es für richtig erachtet, mir Kinder zu schenken, doch es gibt keine Garantie. Für den Fall, dass wir kinderlos bleiben, brauche ich eine Frau, die eine Bereicherung für meinen Clan ist, keine Last.«


  Das hörte sich vernünftig an, doch schien es ihre eigentliche Frage nicht zu beantworten. »Aber was ist mit dir selbst, Lochlan? Was wünschst du dir persönlich für eine Frau?«


  Lochlan wich ihrem bohrenden Blick aus, während namenlose Gefühle ihm den Hals zuschnürten. Er wollte, was seine Brüder hatten. Er wollte eine Frau, die ihn in der Nacht in ihren Armen hielt und am Tage an seiner Seite stand. Eine Frau, die ihn liebte. Eine, deren Gegenwart seinen Tag erhellte.


  Doch so eine würde er nie finden, das wusste er. Daher war es witzlos, darüber nachzudenken. Seine Aufgabe war es, für andere zu sorgen, nicht dass sie sich um ihn kümmerten. Seine Bedürfnisse und Wünsche waren unwichtig. Nur die seiner Familie und seiner Leute zählten.


  Aber das wollte sie nicht hören. Daher stellte er ihr einfach dieselbe Frage. »Sag, was wünschst du dir, Catarina? Welche Sorte Mann würde dein Herz beflügeln?«


  Ihre Augen waren traurig und von derselben Einsamkeit getrübt, die er so oft verspürte. »Es gibt keinen Mann für mich.«


  »Wenn nun aber doch ... Wie wäre er?«


  Als sie nicht sogleich antwortete, schenkte er ihr ein wissendes Lächeln. »Das ist nicht so einfach zu beantworten, nicht wahr?«


  Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. »Stimmt, Mylord. Du hast recht. Ich weiß nicht, wer dieser Mann sein könnte. Ich weiß nur, dass es nicht der unausstehlich verzogene Prinz ist, mit dem mein Vater mich verheiraten will.«


  Das konnte er gut verstehen.


  »Lochlan!«


  Beim Klang der vertrauten Stimme drehte sich Lochlan um Aber erst, als er den Mann mit dem kastanienbraunen Haar sah, erkannte er, wer ihn da rief. Es war der Pflegebruder seines Bruders


  Sin und gleichzeitig dessen bester Freund. »Simon«, sagte er und hielt ihm den Arm hin, als er zu ihnen trat.


  Simon schüttelte ihn und klopfte ihm auf den Rücken. »Lange her, seit unsere Wege sich gekreuzt haben, mein Freund. Wie geht es dir und deiner Familie?«


  »Ausgezeichnet, und dir?«


  Simon wirkte ein wenig verlegen. »Eigentlich gut, abgesehen von der Tatsache, dass meine Frau wieder einmal schwanger ist und nicht bequem sitzen kann, aber keine Skrupel verspürt, mich das wissen zu lassen und mich an ihrem Elend in vollem Umfang teilhaben zu lassen. Sonst geht es uns bestens.«


  Lochlan lächelte, ehe er merkte, dass er sie einander nicht vorgestellt hatte. »Lord Simon of Anwyk, das hier ist... Cat.«


  Cat hob eine Braue, weil Lochlan zum ersten Mal die Kurzform ihres Namens benutzt hatte. Und das war die richtige Entscheidung. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war, dass jemand sie erkannte oder ihren Namen hörte und Verdacht schöpfte.


  Sie wusste nicht, wer Simon war, aber er schien nett zu sein. »Lord Simon, es ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen.«


  Er machte eine höfische Verbeugung. »Gleichfalls, Mylady.« Er schaute erwartungsvoll zwischen ihr und Lochlan hin und her.


  »Wir sind Freunde«, erklärte sie.


  »Verstehe.« Aber sein Tonfall verriet, dass er immer noch versuchte, ihre Beziehung herauszubekommen.


  Um ihn abzulenken, stellte Cat eine Frage. »Woher kennt ihreuch?«


  »Simon war Pflegebruder meines Bruders Sin, und er ist dessen bester Freund«, erläuterte Lochlan.


  Simon schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Ja, und ich habe auch die Narben, das zu beweisen.«


  Bei einer so leichthin gemachten Bemerkung über eine so ernste Angelegenheit zog sie eine Augenbraue hoch. »Narben?«


  Simons Augen blitzten immer noch fröhlich. »Sich mit Sin MacAllister und Stryder of Blackmoor abzugeben, bedeutet ein erhebliches Gesundheitsrisiko. Wie schon gesagt, ich besitze eine stattliche Anzahl Narben, um diese Behauptung zu beweisen.«


  Sie lachte. »Also seid Ihr auch ein Freund von Stryder. Wie interessant. Er ist der Grund, weshalb wir hier sind.«


  »Ja«, erwiderte er fröhlich, »Stryder hat mir gesagt, dass Lochlan hier ist. Er erzählte, du seiest auf der Suche nach Neuigkeiten über deinen Bruder Kieran.«


  Lochlan nickte. »Lord Stryder hat eingewilligt, uns zum Schotten zu bringen, sobald das Turnier vorüber ist, damit ich sehen kann, ob es Kieran ist.«


  Cat war ein wenig verwirrt von Simons Unwissenheit. »Wenn Ihr mit Lochlans Bruder Sin so eng befreundet wart, wie kommt es dann, dass Ihr nicht wisst, dass Kieran Sins Bruder ist?«


  »Familienverhältnisse sind selten einfach, Mylady. Zu der Zeit, als ich Sin kannte, wusste ich nur, dass er Halbschotte war, aber er hat nie den Namen seiner Familie genannt. Von ihm wusste ich nichts über die MacAllisters, bis ich aus dem Heiligen Land zurückkehrte. Gewiss hätte ich da dann die Verbindung ziehen können, aber wie alle bin ich davon ausgegangen, dass Kieran tot» war. Und die beiden MacAllister-Brüder, die wir aus der Gefangenschaft kannten, haben mir gegenüber nur selten weitere Brüder erwähnt.« Er deutete mit dem Kinn auf Lochlan. »Lochlan war der Einzige, dessen Namen ich mal gehört habe, aber unheilvollerweise ist dieser Name in den Highlands recht häufig. Ich habe mir bis heute nichts dabei gedacht.«


  »Nachdem Ihr die beiden so gut kanntet, könnt Ihr uns da sagen, ob der Schotte Kieran MacAllister ist?«


  Simon sandte Lochlan einen mitleidigen Blick. »Ich weiß nicht mehr als Stryder. Wir haben den einen Bruder beerdigt und den anderen nach England zurückgebracht. Der eine, der überlebt hat, hat nie seinen Namen gesagt. Aber er spricht überhaupt nur sehr wenig. Wir haben lange geglaubt, er sei aufgrund seiner Verletzungen stumm.«


  Cat zuckte innerlich zusammen, wenn sie an die Schmerzen dachte, die er erlitten haben musste, dass er sich derart verändert hatte. »Was ist ihnen zugestoßen?«


  »Das weiß keiner von uns. Was mit ihnen geschehen ist, als sie zurückblieben, wurde nie erzählt. Aber es muss schrecklich gewesen sein. Keiner von beiden war jemand, der sich vor etwas gedrückt hätte. Und der Himmel ist mein Zeuge, ich habe sie Dinge überleben sehen, die niemand erleiden sollte. Ich möchte nicht einmal darüber nachdenken, was den Schotten schließlich gebrochen hat.«


  Sie blickte zu Lochlan, der schweigend zugehört hatte. Aber sie wusste, was er dachte. Kieran hatte sich davor gedrückt, sich seiner Familie zu stellen. Er war vor ihnen weggelaufen - in eine schier unvorstellbare Hölle. Am liebsten hätte sie ihn berührt, aber sie wusste, das wollte er nicht.


  Statt dessen bemerkte er langsam und nachdenklich: »Simon? Könnte ich dich bitten, kurze Zeit auf Cat aufzupassen? Da ist etwas, um das ich mich kümmern muss.«


  »Gewiss.«


  »Danke.«


  Cat schaute ihm mit gerunzelter Stirn nach, während er sich entfernte. »Nun, das war jedenfalls ein plötzlicher Entschluss.«


  »Habt Ihr gestritten?«


  »Nein. Wir kamen wunderbar miteinander aus ... besonders für unsere Verhältnisse.«


  Simon zuckte die Achseln. »Vielleicht muss er sich dringend erleichtern.«


  Darüber musste sie lachen. »Möglich. Ihr seid nur unter Männern aufgewachsen, was?«


  Er fiel in ihr Lachen ein. »Aye, Mylady. Meine Frau unterrichtet mich regelmäßig, dass niemand umhinkann, das zu merken.«


  Cat mochte den Mann sehr gerne, auch wenn sie sich eben erst kennen gelernt hatten. »Wie lange kennt Ihr Lochlan schon?«, erkundigte sie sich, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten.


  »Nur ein paar Jahre, aber seinen Bruder Sin fast schon mein ganzes Leben lang.« Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. »Was ist mit Euch, Lady Cat? Wie lange seid Ihr schon mit ihm bekannt?«


  »Nicht sonderlich lange. Meine Cousine hat seinen Bruder Ewan geheiratet, jetzt bringt mich Lochlan zurück zu meinem Onkel.«


  »Das ist aber nett von ihm.«


  »Ja, stimmt.«


  Sie gingen mehrere Minuten schweigend weiter; unterdessen zerbrach sich Cat den Kopf, wie sie am unverfänglichsten das Thema anschneiden konnte, das sie am meisten interessierte.


  Simon blieb schließlich stehen und schaute sie vielsagend an. »Ihr wisst Mylady, Ihr könnt mich alles fragen.«


  »Verzeihung?«


  Sein Blick war freundlich und offen. »Ich spüre in Eurem Schweigen den Wunsch, mich über Lochlan und seine Familie auszufragen.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe viel Zeit in der Nähe von Frauen verbracht, die neugierig auf die Männer waren, die ich kennen Ich nehme an, Ihr seid nicht so anders als sie.«


  Das stimmte, aber ... »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich nun beleidigt oder geschmeichelt sein sollte.«


  Sein Lachen war leise und gespielt hinterlistig. »Ich habe noch nie jemanden offen beleidigt ... Hinter ihrem Rücken, nun, das ist eine andere Sache.«


  Sie schüttelte den Kopf über seine Art. »Mir fällt es schwer zu glauben, dass Ihr je etwas so Anrüchiges tun könntet.«


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über seine Miene, er wurde sofort ernst. »Es gibt viel, zu dem man unter den richtigen Umständen fähig ist.«


  Cat erschrak über die Drohung, die in seiner Bemerkung mitschwang. »Ihr gehört auch zur Bruderschaft, nicht wahr?«


  Er nickte kaum merklich.


  Sie empfand Mitleid. »Das wusste ich nicht, Simon, bitte verzeiht mir.«


  »Da gibt es nichts zu verzeihen. Ihr wusstet es nicht, und ich habe es nicht erzählt. Außerdem bin ich ja gar nicht derjenige, der Euch fasziniert. Das ist offensichtlich Lochlan.«


  Sie musste sich zwingen, nicht zurückzuzucken. »Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass Lochlan mich fasziniert.«


  »Wenn Ihr das sagt, Mylady.« Aber sein Tonfall verriet Unglauben. »In dem Fall werde ich so tun, als hätte ich nicht bemerkt, wie Eure Stimme weicher wird, wann immer Ihr seinen Namen aussprecht.«


  Seine Worte füllten sie mit Entsetzen. »Das stimmt doch gar nicht — oder doch?«


  »Doch.«


  Sie spürte, wie verlegene Röte ihr in die Wangen stieg. »Er gehört nicht zu der Sorte Mann, die mich interessiert. Ehrlich. Überhaupt nicht.«


  »Wenn Ihr das sagt, Mylady.«


  »Das tue ich, aber ...«


  »Ihr möchtet trotzdem mehr über ihn erfahren.«


  Sie nickte, obwohl sie am liebsten alles abgestritten hätte. Doch wozu war das schon gut? Simon durchschaute sie offenbar mühelos.


  Er führte sie ein Stück von der Menschenmenge fort zu einerschmalen Bank an einer nur schwer einsehbaren Stelle, wo man sitzen und sich unterhalten konnte, ohne belauscht zu werden. »Ich weiß nicht viel von Lochlan selbst. Das meiste, was ich über ihn und seine Familie weiß, hat sein Bruder erzählt.«


  »Und das ist?«


  Simon holte tief Luft, ehe er ihr antwortete. »Ich bin sicher, dass Sin für ihn sein Leben geben würde - und es gibt nicht viele Männer, für die Sin das täte.«


  Das war gut zu wissen. »Ich habe gehört, dass ihr Vater andere misshandelt hat.«


  Simon lachte bitter auf. »Aye, das könnte man so sagen, und es betraf nicht nur Fremde. Er war ein Säufer, der seiner Familie nur selten seine Fäuste erspart hat. Lochlan hat sich große Mühe gegeben, seine Brüder nach Kräften zu beschützen, aber nach dem, was ich gehört habe, war da niemand, der ihn beschützt hätte.«


  Ihr Herz zog sich bei diesen Worten zusammen. »Er ist für sie sein ganzes Leben lang verantwortlich, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Das machte sie traurig. Sie hasste es, so etwas von irgendjemandem zu hören. Ihr Vater war sicher kein Vorbild an Herzlichkeit, aber ihre Mutter und ihre Familie hatten sie immer liebevoll behandelt. Sie hatte einen Ort, an den sie vor den schmerzlichen Erfahrungen am Hofe ihres Vaters fliehen konnte. Als ihre Mutter erfuhr, wie es ihr dort ergangen war, hatte sie sofort dafür gesorgt, dass es aufhörte, und Cat beschützt. Wie schön wäre es, wenn alle Kinder dieses Glück hätten!


  »Und es hat nie eine Frau gegeben, die sein Herz gewonnen hätte?«, fragte sie leise.


  »Nur eine.«


  Diese Information überraschte sie. Wenn man Lochlan so reden hörte, hätte man das nicht für möglich gehalten. Er benahm sich, als habe er keine Ahnung von Liebe. »Hat er sie nicht gebeten, ihn zu heiraten?«


  »Doch.«


  Cat war froh, dass sie saß. Wären sie noch gegangen, sie wäre vor Schreck gewiss gestolpert und gefallen. »Was ist ihr zugestoßen? Warum hat er sie nicht geheiratet?«


  Simons Augen blitzten vor Zorn über das, was seinem Freund angetan worden war. »Als sein Vater davon erfuhr, hat er sie zu seiner Mätresse gemacht.«


  Sie spürte den Schmerz dieser Worte wie einen Schlag. Nein, das war doch sicher nicht möglich. »Er hat was getan?«


  »Er hat sie zu seiner Mätresse gemacht«, wiederholte er gefährlich leise. »Sin sagte, das war seine Art, Lochlan zu zeigen, dass alle Menschen ihren Preis haben und dass er niemandem trauen könne. Dass keine Frau in ihm je mehr sehen würde als den Laird seines Clans. Er wäre nie etwas anderes als eine Trophäe für sie. Etwas, das man für sich gewann, aber nichts, das um seiner selbst willen geliebt wurde.«


  Cat war verblüfft, dass jemand so kalt und dumm sein könnte. Und gemein. Was war mit seinem Vater geschehen, dass er nicht mehr von seinen Mitmenschen hielt? Dass ihm sein Sohn nicht wichtiger war?


  Und was für eine Sorte Frau wäre so dumm, auf so einen niederträchtigen Mann hereinzufallen? »Warum ließ sie sich, wenn sie doch Lochlan für sich eingenommen hatte, mit seinem Vater überhaupt ein?«


  Simon stieß ein bitteres Lachen aus. »Ihr verlangt von mir, dass ich Euch die Gedankengänge einer Frau erkläre, die ich nie getroffen habe? Ich kann ja an manchen Tagen kaum der Logik meiner eigenen Frau folgen.«


  Vielleicht lag darin ein Teil der Wahrheit. Leute machten manchmal verrückte Dinge, die für niemanden Sinn ergaben.


  »Wisst Ihr, was mit ihr geschehen ist?«


  Er nickte. »Ein Jahr später ist sie bei der Geburt des Bastards seines Vaters gestorben. Sin hat gesagt, Lochlan war der Einzige der bei ihrer Beerdigung war. Noch Jahre später hat er an ihrem Geburts- und an ihrem Todestag stets frische Blumen auf ihr Grab gelegt.«


  Das passte zu Lochlan. Aber wie musste ihn das Erlebnis geschmerzt haben! Warum hatte sein Vater ihn nur so verletzt?


  Plötzlich kam sie sich richtig albern vor, dass sie sich bei ihm stundenlang über ihren eigenen Vater beklagt hatte. Im Vergleich zu seinem war ihr Vater ein Heiliger.


  »Hat das Baby überlebt?«


  »Nein, es wurde in ihren Armen begraben.«


  Cat zuckte innerlich zusammen, als sie sich wieder an ihr Gespräch mit Lochlan erinnerte, in dem sie ihn in ihrer gedankenlosen Art gefragt hatte, was für eine Sorte Frau er sich als Braut wünschte. Kein Wunder, dass er so dachte, wie er es tat. Er hatte sein Herz schon einer Frau anvertraut, nur um es von ihr blutend und in tausend Stücken zurückzubekommen. Wie konnte jemand einem anderen nur so wehtun?


  Aber das Leben schien nun einmal hauptsächlich aus Schmerz zu bestehen.


  In diesem Augenblick des Mitgefühls wollte sie etwas Nettes für ihn tun. Aber was?


  »Sagt, Lord Simon, gibt es etwas, das Lochlan besonders Spaß macht?«


  Er schaute sie von dem abrupten Themenwechsel verblüfft an.»Wie was zum Beispiel?«


  »Schach? Ein Instrument, das er spielt? Etwas in der Art.«


  »Sin hat nie etwas erwähnt.«


  Cat stand auf und schaute zu den verschiedenen Verkaufsbuden in der Nähe. Sie ging zur nächsten und sah sich um. Nichts unter den ausgestellten Waren sah so aus, als sei es das Richtige für Lochlan. Er war ein einfacher Mann mit einfachen Bedürfnissen.


  Dann aber entdeckte sie es ...


  Da, auf der anderen Seite. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie sich von der Bank erhob und zu dem Stand ging. Es standen mehrere Adelige vor dem Tisch, die die Waren betrachteten.


  Sie beachtete sie nicht weiter und griff nach dem Spielzeug aus Holz, das wie ein Affe geschnitzt war. Sie drückte den Boden und schaute zu, wie es vor- und zurückschaukelte. Das kleine Maul öffnete und schloss sich, machte ein klackendes Geräusch. Es war vollkommen.


  Anders als Lochlan war es völlig sinnfrei und frivol. Es war genau das, was ein so gestrenger Mann brauchte.


  »Möchtet Ihr, Mylady, dass wir das als Geschenk einpacken?«, erkundigte sich einer der Händler.


  Sie lächelte erfreut und reichte es ihm. »Ja, bitte.«


  Simon stellte sich mit finster zusammengezogenen Brauen neben sie, als sie das Spielzeug bezahlte. »Ist das ein Geschenk für ein Kind?«


  »Nein. Es ist für meinen Beschützer.«


  »Lochlan?«


  Sie nickte. »Ich denke, er könnte ein wenig Freude gebrauchen. Er scheint mir viel zu ernst.«


  Simon kratzte sich die Wange und schaute sie skeptisch an. »Ich hin mir nicht sicher, wie er dieses Geschenk aufnehmen wird.«


  Da erging es ihr nicht anders. »Ich nehme an, das werden wir gleich sehen, was?«


  »Vermutlich.«


  Sie dankte dem Händler, als er mit ihrem Päckchen zurückkam. Sie nahm es von ihm entgegen und machte sich auf den Rückweg zu ihrem Zelt.


  Lochlan blieb in der Menge stehen, weil er wieder das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Er sah sich um, entdeckte aber niemanden, der auch nur das geringste bisschen an ihm interessiert schien. Dennoch war das Gefühl da, es kribbelte ihm im Nacken und verlangte von ihm, so lange zu suchen, bis er die Ursache fand.


  »Lochlan?«


  Er drehte sich um und sah Julia auf sich zukommen, Bryce wenige Schritte hinter ihr im Schlepptau. »Ja?«


  »Würdet Ihr mich bitte begleiten, damit Bryce Zeit hat, jemand anderen zu ärgern? Die Heiligen können bezeugen, wenn ich nicht bald Ruhe vor ihm habe, werde ich ihn am Ende noch erschlagen.«


  Lochlan musste sich ein Lächeln verkneifen.


  Bryce schnaubte angewidert. »Ich habe keine andere Wahl. Bracken bringt mich um, wenn ich nicht aufpasse. Denkst du, es macht mir Spaß zuzusehen, wie du dumme Weibersachen bewunderst? Oooh, aaah«, machte er mit verstellter hoher Stimme. »Wie niedlich! Wie schön. Daraus ließe sich ein herrliches Kleid schneidern ... Um Himmels willen, es ist ja bloß ein Stück Stoff. Wen kümmert es, wie es sich anfühlt?«


  Erbittert antwortete Julia: »Du bist ein typischer Junge.«


  »Und darüber bin ich froh. Besonders, wenn es mich vor dem unwiderstehlichen Drang bewahrt, jedes Stückchen Stoff auf dem Markt zu streicheln. Warum kannst du nicht wie jeder andere vernünftige Mensch gehen und dir die Zweikämpfe ansehen?«


  »Da hört Ihr es«, rief seine Schwester empört und zeigte anklagend auf Bryce.


  Lochlan räusperte sich; er empfand Mitgefühl für den Jungen und Dankbarkeit für den Umstand, dass er nur Brüder hatte. »Ja, ich denke, ich begreife es. Bryce, ab mit dir zu den Zweikämpfen. Ich übernehme an deiner Stelle das Aufpassen auf deine Schwester.


  Man hätte meinen können, dem Burschen sei gerade die Königskrone angetragen worden, so erfreut und erleichtert sah er ihn an. »Vergelts Gott, Lord Lochlan. Eure Freundlichkeit kennt keine Grenzen, ich bin sicher, der Herr wird stets voll Gnade auf Euch blicken. Ehrlich, Ihr habt Euch soeben das Anrecht auf Heiligsprechung erworben.«


  Dann war der Junge so schnell verschwunden, dass Lochlan gar nicht die Gelegenheit erhielt, darauf zu antworten.


  Julia atmete erleichtert auf, ehe sie zu ihm trat und seinen Arm nahm. »Danke, Mylord. Damit habt Ihr für heute meine geistige Gesundheit gerettet und vermutlich auch das Leben meines Bruders. Denn der nächste Stand, den ich aufgesucht hätte, hätte ich Euch nicht gefunden, wäre der eines Waffenschmieds gewesen, um einen Dolch zu erstehen, mit dem ich ihn ersteche.«


  »Dann bin ich auch froh, dass Ihr mich gefunden habt.«


  Lachend ließ sie seinen Arm los und ging beschwingt ein paar Schritte vor ihm, sodass sie immer wieder stehen bleiben und Stoff anschauen konnte.


  Rasch trat Graham MacKaid in die Schatten zurück, als er Lochlan vorübergehen sah, und stieß dabei gegen seinen Bruder Sean, der direkt hinter ihm stand.


  »Also haben wir zwei Frauen, von denen wir uns eine aussuchen können«, flüsterte Sean. »Welche sollen wir nehmen?«


  »Die ohne Bruder, der zusätzlich auf sie aufpasst.«


  Sean wollte losgehen, aber Graham fasste ihn am Arm. »Noch nicht. Wir sind ihm doch nicht die ganze Zeit gefolgt, um jetzt überstürzt zu handeln und alles zu riskieren. Lass uns erst mehr über die Frau herausfinden, die bei ihm ist, dann schnappen wir sie uns.«


  Graham blieb stehen, als ihm ein neuer Gedanke kam. Er war so böse und gemein, dass er lächeln musste. »Oder noch besser. Lass uns doch den Bruder benutzen.«


  »Wie denn?«


  »Erinnerst du dich, dass der MacAllister angeklagt war, seine Geliebte in England getötet zu haben?«


  »Aye.«


  »Was, wenn eine andere junge Frau vergewaltigt und erschlagen aufgefunden wird, die ein Stückchen MacAllister-Plaid in der Hand hält?«


  Sean lachte. »Dann hängen sie Lochlan mit Sicherheit.«


  Graham nickte. »Und dann wird der Clan über kurz oder lang über die Frage zerstritten sein, wer die MacAllisters führen soll. Lass seine Brüder das auskämpfen. Das ist die perfekte Gelegenheit, der Krone zu zeigen, woraus sie gemacht sind, und hilft uns, unsere Ehre zurückzuerlangen.« Er zog seinen Bruder mit sich von der Menge fort. »Heute Nacht holen wir uns das Mädchen, während es schläft.«


  Sean lachte. »Und morgen früh wird Lochlan MacAllister hängen.«


  9


  Als Lochlan schließlich Julia zum Zelt zurückgebracht hatte, das sie sich mit Catarina teilte, verstand er nur zu gut, warum Bryce eine Pause gebraucht hatte. Sie war tatsächlich zu jeder einzelnen Verkaufsbude gegangen, hatte alles - wirklich alles - angefasst und unter Ohs und Ahs bestaunt. Manchmal hatte sie sogar entzückt aufgeschrien. Aber es hatte ihm Spaß gemacht, ihr zuzusehen. Sie freute sich selbst über Kleinigkeiten. Das erinnerte ihn an Catarina, was seine Sehnsucht nach ihr verstärkte.


  Seit dem Augenblick, da er sie gerettet hatte, spukte sie ständig in seinem Kopf herum, ob er das wollte oder nicht. Und der Geschmack ihrer Lippen lag immer noch auf seinen.


  Um seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, lieferte er Julia in ihrem Zelt ab, dann ging er zu seinem, um in Ruhe nachzudenken. Er musste sich etwas einfallen lassen, ehe er den Verstand verlor.


  Beinahe hatte er schon sein Zelt erreicht, als jemand ihm etwaszurief.


  Lochlan blieb stehen und drehte sich um, er sah einen Mann, der alt genug war, sein Vater zu sein, auf sich zukommen. Er trug ein pelzbesetztes rotes Wams und starrte ihn an, als sähe er ein Gespenst. Um nichts in der Welt konnte er sich erinnern, den Mann jemals zuvor getroffen zu haben.


  "Kann ich Euch behilflich sein?«


  »Ihr seht aus wie ein Mann, den ich mal kannte. Giles MacAllister.


  «


  Das erklärte alles. »Das war mein Vater.«


  Der Mann kräuselte verächtlich die Lippen. »Ihr gebt das einfach so zu? Was für eine Sorte Bastard seid Ihr?«


  Ehe er darauf antworten konnte, schlug ihm der Ältere so kräftig ins Gesicht, dass ihm die Lippe aufplatzte.


  Lochlans Geduldsfaden riss. Egal ob älter oder nicht, niemand durfte ihn so schlagen. Niemand. Für ihn war die Zeit ein für alle Mal vorbei, sein Blut zu schmecken, ohne zu reagieren.


  Mit einem Laut, der fast wie ein Knurren klang, stürzte er sich auf den Mann, doch er wurde zurückgehalten.


  »Ruhig Blut, Lochlan«, mahnte Bracken dicht an seinem Ohr. »Das ist König Henrys Cousin, den du da angreifen willst. Denk nach.«


  Zum Teufel damit. Er wollte Blut sehen.


  Dennoch war in den Augen des älteren Mannes keine Reue zu sehen, vielmehr betrachtete er ihn wie einen Aussätzigen. »Ich sollte Euch verhaften lassen.«


  »Aufgrund welcher Vorwürfe, Mylord?«, fragte Bracken und festigte seinen Griff um Lochlan, der sich beherrschen musste, sich nicht ernsthaft gegen ihn zu wehren.


  »Sein Vater hat meine Schwester vergewaltigt.«


  Lochlan verzog abschätzig den Mund. »Ich bin nicht mein Vater.«


  Dennoch änderte sich an dem Ausdruck in den Augen des Mannes nichts. »Das bleibt abzuwarten. Solche Bosheit zeugt wieder Bosheit. Ich sorge dafür, dass Lord Reginald von Eurer Gegenwart hier unverzüglich unterrichtet wird. Ich an Eurer Stelle würde vorher aufbrechen.«


  Bracken ließ ihn endlich los. »Vergebt mir meine Begriffsstutzigkeit, Mylord, aber ich verstehe Euren Zorn auf meinen Freund nicht. Wenn sein Vater das getan hat, was Ihr sagt, warum ist er dann nicht verhaftet worden?«


  Wut loderte in den Augen des anderen auf. »Der Hund hat ihr die Zunge abgeschnitten und die Arme gebrochen. Als sie sich endlich genug erholt hatte, den Namen des Mannes niederzuschreiben, der sie überfallen hatte, war er längst nach Schottland geflohen, wohin wir ihm nicht folgen konnten.« Er spuckte vor Lochlans Füße auf die Erde. »Ich kann Euch versichern, niemand hier wird Euch willkommen heißen, wenn ich allen erzählt habe, wer Ihr seid.«


  Lochlan musterte ihn aus schmalen Augen. »Tut, was Ihr nicht lassen könnt!«


  »Das sind wahrlich unbedachte Worte aus dem Munde von jemandem Eures Schlages.« Damit drehte der Mann sich um und ging.


  Lochlan stand stumm da, während er langsam begriff, was der andere behauptet hatte. Er wusste, sein Vater war rücksichtslos, aber das konnte er selbst ihm kaum Zutrauen. Sein Vater hatte nicht viel davon gehalten, seine Fäuste bei sich zu behalten, aber das ...


  Das überstieg dann doch schlichte Grausamkeit, und wenn sein Vater das getan hatte, dann wäre er der Erste, der ihn dafür hängen würde.


  Bracken erwiderte seinen Blick offen. »Stimmt das, was er sagt?«


  »Das weiß ich nicht. Mein Vater hat nie so eine scheußliche Tat erwähnt, und gewöhnlich hat er ausgiebig damit angegeben, wenn er jemanden bestraft hat, wie er es nannte. Aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Alles, was ich tun kann, ist zu hoffen, dass er es nicht war, und für die arme Frau zu beten, die gezwungen war, solche Bestialität zu erleiden.«


  Lochlan konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein Mann, der zu so etwas fähig war, ihn gezeugt hatte. Mit einem flauen Gefühl ihm Magen ging er in sein Zelt und bemühte sich, nicht an das Los der unglücklichen Frau zu denken.


  Cat schaute auf, als Julia mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht das Zelt betrat. »Ich nehme an, du hattest eine schöne Zeit?« Wobei es ihr schwerfiel, das zu glauben, berücksichtigte man die ständigen Zankereien zwischen ihr und ihrem Bruder.


  »Oh, das du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön«, erklärte Julia atemlos. »Ich nehme alles zurück, was ich je Schlechtes über Lord Lochlan gesagt habe. Er ist ein wunderbarer Mann. Ehrlich.«


  Ihre Stimme klang so hingerissen, dass Cat eine Braue hob. »Achja?«


  Noch aufgeregter als zuvor kniete Julia sich vor Cat auf den Boden und kicherte. »Ja, und nachdem ich einige Zeit mit ihm verbracht habe, denke ich fast, dass ich vielleicht eine gute Frau für ihn abgäbe.«


  Es gab keinen Grund, weshalb diese Worte sie so ärgerten, doch sobald sie Julia über die Lippen gekommen waren, hätte Cat ihr am liebsten die Haare ausgerissen und das Gesicht zerkratzt.


  Sie musste sich sehr beherrschen, dass man ihr ihre Gefühle nicht ansah.


  Julia nahm ihre Hand. »Denkst du, ich könnte sein Herz gewinnen?«


  »Das ist zu bezweifeln.« Sie zuckte innerlich zusammen, als sie die Feindseligkeit in ihrer Stimme hörte, aber Julia schien nichts aufzufallen. »Lochlan steht schon in Verhandlungen mit einem schottischen Lord um die Hand seiner Tochter.«


  Julias Miene verfinsterte sich. »Ist es schon beschlossen?«


  »Nein.«


  Sogleich malte sich Erleichterung auf ihre Züge. »Dann besteht noch Hoffnung. Ich werde dafür sorgen, dass er sich in mich verliebt, dann vergisst er die andere Frau. Warte es nur ab.«


  Das war nicht, was sie zu erreichen erhofft hatte. Unfähig, weiter zuzuhören, wie das Mädchen ihr seine Pläne offenbarte, auf welcheWeise es Lochlan zu verführen gedachte, nahm Cat ihr Geschenk vom Bett neben ihr und entschuldigte sich.


  Sie hatte Julia wirklich gerne, aber das... Es ärgerte sie in einem Ausmaß, das sie nie für möglich gehalten hätte. Die bloße Vorstellung von Julia und Lochlan zusammen ...


  Julia wusste nichts davon, wie man mit einem Mann wie ihm fertig wurde. Nichts darüber, was es hieß, die Lairdess eines Clans zu sein.


  Innerlich kochend machte sich Cat auf den Weg zu Lochlans Zelt und bekam gerade noch seine Auseinandersetzung mit dem älteren Mann mit. Die zornigen, verbitterten Worte hallten ihr in den Ohren nach. Genauso wie sein Gesichtsausdruck, in dem sich Schmerz und Entsetzen widerspiegelten, ihr schwer auf dem Herzen lastete.


  Sobald Lochlan im Zelt war, ging sie zu Bracken.


  Er wollte sich gerade abwenden, als Cat ihn aufhielt. »Wie konnte der Mann nur so grausam sein?«


  Seine gequälte Miene bannte sie an Ort und Stelle. »Ich begreife seine Erbitterung, seine Wut. Wenn so etwas je - was der Himmel verhüten möge - Julia zustieße, würde ich nicht ruhen, bis der Verantwortliche dafür mit seinem Leben gezahlt hätte - durch meine Hand.«


  Sie konnte das verstehen, und sie hätte auch nichts anderes von ihm erwartet. »Aber Lochlan ist unschuldig.«


  Bracken nickte. »Ja, aber Gefühle gehorchen nur selten der Vernunft.«


  Das stimmte, und sie wusste es. Ihr Onkel schalt sie die ganze Zeit, dass sie sich von ihren Gefühlen beherrschen ließ.


  Aber trotzdem ... Wie konnte jemand nur so hartherzig einem Unschuldigen gegenüber sein, dessen Großherzigkeit nur von seiner Güte übertroffen wurde?


  Bracken senkte den Blick auf das Geschenk in ihrer Hand und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. »Ich werde Bryce suchen; es wird sicher eine Weile dauern, ihn zu finden.«


  Sie runzelte die Stirn über diese seltsame Bemerkung, während er sich hastig entfernte. In seiner Stimme hatte eine bittere Note mitgeschwungen, aber sie wusste nicht, warum.


  Sie beschloss, darüber nicht länger nachzudenken, und näherte sich dem Zelteingang. Sie platzte nicht einfach herein, sondern wartete und rief: »Lochlan?«


  Es verging nur ein winziger Moment, ehe seine tiefe Stimme antwortete: »Komm herein, Catarina.«


  Es war ihr ein Rätsel, weshalb ihre Haut beim Klang ihres Namens aus seinem Mund prickelte. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass dem so war. Sie trat ein und fand ihn vor einem Stuhl stehend, als sei er eben gerade aufgestanden. Er wirkte steif und förmlich. Machtvoll und beherrscht.


  Sie musste wieder an Simons Enthüllungen über die Frau, die er geliebt hatte, denken. Die Frau, die ihn auf die schlimmste nur vorstellbare Weise betrogen hatte. Die Kehle wurde ihr eng, als diffuse Gefühle für ihn auf sie einstürmten.


  Unsicher, was sie sagen sollte, zwang sie sich, zu ihm zu gehen. »Ich ... äh ... habe dir das hier gekauft.«


  Er betrachtete sie unter zusammengezogenen Brauen. »Warum?«


  Das war eine gute Frage. Zu schade nur, dass ihr einfach keine gute Antwort einfiel.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, es gefällt dir vielleicht.«


  Lochlan war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, als er das kleine Päckchen in Empfang nahm und auspackte. Darin war ein aus Holz geschnitzter Affe. Was für ein seltsames Geschenk. Er konnte sich nicht vorstellen, was sie sich dabei gedacht hatte. Hielt sie ihn für ein Kind? Oder, schlimmer noch, für ein Tier wie das hier, über das man sich lustig machte?


  Aus Angst vor der Antwort erwiderte er ihren Blick finster. »Das ist ein Kinderspielzeug.«


  »Ja«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln, »ich dachte, du fändest es vielleicht amüsant, da du ja sonst nie spielst.«


  Erleichtert, dass sie ihn nicht damit verspotten wollte, erwiderte er ihr Lächeln. »Danke, Mylady. Ich freue mich über das Geschenk und die Überlegung, die dahintersteht.«


  Cat schluckte, während sie ihn beobachtete. Das Geschenk schien ihn zu beunruhigen, aber sie begriff nicht, weshalb.


  Sie wollte ihn trösten und berührte ihn vorsichtig an der Hand, genoss das Gefühl der Stärke. »Du bist nicht wie dein Vater, Lochlan.«


  Er versteifte sich. »Du hast es mit angehört?«


  »Ja.«


  Ein Muskel arbeitete in seiner Wange, plötzlich schien eine undurchdringliche Mauer zwischen ihnen errichtet.


  Diese Mauer wollte sie unbedingt überwinden. »Ich beurteile dich nicht nach deiner Familie, Lochlan. Das habe ich noch niegetan.«


  Sein Ärger ließ nicht nach. »Es ist doch egal, oder nicht? Wenn du mich also bitte entschuldigen willst, ich möchte gerne eine Weile allein sein.«


  Cat wollte nicht gehen; sie wollte bleiben und ihn trösten, aber sie erkannte, dass er sie im Moment nicht um sich haben wollte. Er brauchte eine Pause für sich. »Ich bin in meinem Zelt, falls du dich entscheidest, doch lieber Gesellschaft zu haben.«


  Lochlan nickte, dann ging sie.


  Eigentlich wollte er das gar nicht. Doch zur selben Zeit wusste er, dass es nichts mehr zu sagen gab. Sie war Zeugin seiner Schande geworden - und ehrlich gesagt, er war es langsam leid, ständig mit den Taten seines Vaters konfrontiert zu werden. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben.


  Nein, das stimmte so nicht. Er wollte, dass Catarina bei ihm war.


  Mit heftig klopfendem Herzen verließ er das Zelt, um ihr nachzugehen. Aber sie war nirgends zu sehen. Irgendwie war es ihr gelungen, in der Menge unterzutauchen. Teufel aber auch, die Frau bewegte sich flink.


  In der Annahme, dass sie zu ihrem Zelt gelaufen war, schlug er den Weg ein. Er war beinahe angekommen, als er jemanden seinen Namen rufen hörte.


  Stirnrunzelnd drehte er sich um und sah den Turniermarschall mit einem Trupp Soldaten auf sich zukommen.


  Wortlos bezogen die Wachen vor ihm Stellung.


  Verwirrt von ihrem Treiben wandte er sich an den Anführer. »Gibt es ein Problem?«


  »Ja. Ihr steht unter Arrest«, erhielt er zur Antwort. Dann griff der Mann nach Lochlans Schwert.


  Sein erster Impuls war, ihn wegzustoßen, aber Lochlan konnte sich gerade noch davon abhalten, etwas zu tun, was seine Lage bloß verschlimmert hätte. Die Wachen umringten ihn. Er wollte fragen, was genau ihm vorgeworfen wurde, aber das war nicht nötig, denn er kannte die Antwort bereits.


  Ob sein Vater diese Verbrechen nun wirklich begangen hatte oder nicht, er müsste wohl dafür büßen.


  Cat erstarrte in ihrem Zelt, als sie einen lauten Ruf von draußen vernahm. Sie wechselte einen besorgten Blick mit Julia, ehe sie zum Eingang ging und sah, wie Lochlan verhaftet wurde.


  Sie wollte schon nach draußen gehen und verlangen, dass er freigelassen wurde, aber sie wusste, wie dumm das wäre. Außerdem würde niemand auf sie hören. Sie war nur eine Frau, und da draußen waren Männer, die entschlossen waren, ihn vor ihren Herrn in die Burg zu schaffen.


  »Was, um Himmels willen, geht da vor?«, fragte Julia neben


  


  


  ihr.


  Cat trat ins Zelt zurück. »Wir müssen Simon und Stryder finden.« Sie nahm ihren Umhang und hüllte sich darin ein, ehe sie sich auf den Weg zu dem Turnierplatz machte, Julia nur einen Schritt hinter sich.


  Tatsächlich befand sich Lord Stryder in seinem Zelt. Sie schenkte der Wache draußen weiter keine Beachtung, sondern stürmte einfach herein, ohne sich anzukündigen.


  Stryder war von der Taille aufwärts nackt und wusch sich gerade an einem Holzfass.


  Cat schnappte nach Luft beim Anblick von so viel bloßer, gebräunter Haut, dann drehte sie sich rasch um und zwang Julia, es ihr nachzutun. »Verzeiht die Störung, Mylord. Ich hätte rufen oder warten sollen, bis ich angekündigt bin.«


  Ein tiefes Lachen ertönte hinter ihr. »Ich nehme an, es ist etwas Wichtiges, was Ihr wollt.«


  »Ja.«


  »Dann könnt Ihr Euch wieder umdrehen; ich bin angezogen.«


  Cat tat wie geheißen und sah, dass er nun eine schlichte Leinentunika trug. Die Bänder waren offen, sodass auch im bekleideten Zustand die Tatsache nicht zu verbergen war, dass er einen ausgesprochen wohlgeformten Körper besaß. Nicht dass sie sich davon angezogen fühlte, sie war nur nicht blind.


  »Sie haben Lochlan festgenommen«, erklärte sie ohne lange Einleitung.


  Er runzelte die Stirn. »Wer? Wer ist >sie<?«


  Sie hielt inne, als ihr klar wurde, dass sie das gar nicht genau wusste. »Keine Ahnung. Sie haben es nicht gesagt.«


  Er machte zwei Schritte auf sie zu. »Was wirft man ihm vor?«


  »Das haben sie auch nicht gesagt.«


  Er betrachtete sie aus schmalen Augen. »Interessant. Gebt mir einen Augenblick, Mylady, um mich anzukleiden. Dann gehen wirf zur Burg und sehen nach, was hier vor sich geht.«


  Dankbar für seine Hilfe knickste sie rasch. »Danke, Mylord.«


  Cat trat aus dem Zelt, wo Val mit einem wissenden Grinsen im Gesicht dastand und wartete.


  »Einen Augenblick später, Mylady, und er wäre nackt gewesen.«


  »Das hättet Ihr mir auch sagen können, ehe ich hineingegangen bin«, erwiderte sie dem Mann scharf, der fast so groß wie ein Riese war.


  »Ich habe es ja versucht, aber Ihr wart so darauf aus, ihn zu sehen. Wer bin ich, mit einer Edeldame zu streiten?«


  »Du bist mir eine schöne Wache«, sagte Stryder aus dem Zeltinnern.


  Val schüttelte den Kopf. »Ich werde froh sein, wenn das Alter dem Mann das Gehör raubt. Es ist für meinen Geschmack viel zu scharf.«


  Cat musste lachen, dann schickte sie Julia zu ihrem Zelt zurück und wartete auf Stryder.


  Der kam mit einer derart finsteren Miene aus dem Zelt, dass er den Teufel selbst hätte einschüchtern können. Er band sich noch die Schnüre an seinem Waffenrock zu, während er Val fragte: »Kannst du mir eigentlich erklären, wieso ich dich überhaupt noch dulde?«


  »Ich habe dir deinen Hintern häufiger gerettet, als du zählen kannst.«


  »Sind wir nicht inzwischen quitt?«


  »Nein, wenn es so weit ist, wirst du mich vermutlich umbringen. Daher bemühe ich mich stets, dir einen Schritt voraus zu sein.«


  Mit einem unwilligen Brummen in Richtung seines Freundes schlug Stryder den Weg zur Burg ein. »Folgt mir, Mylady, und lasst uns sehen, worum es bei dieser Angelegenheit geht.«


  Lochlan stand in dem leeren Rittersaal vor dem Grafen von Rouen, der ein ältlicher Mann mit grauem Haar und scharfen braunen Augen war. Sein Blick ruhte voller Verachtung auf ihm.


  »Was soll ich mit ihm tun, Oswald?«, erkundigte er sich bei dem Adeligen, der Lochlan vorhin zur Rede gestellt hatte.


  »Halte ihn gefangen, bis sein Vater kommt, ihn auszulösen.«


  Höhnisch entgegnete Lochlan: »Das kann eine ganze Weile dauern, Mylords, da mein Vater tot ist.«


  Oswald zügelte seinen Zorn nicht. »Dann bestrafe ihn anstelle seines Vaters.«


  Glücklicherweise schien der Graf vernünftiger zu sein. »Das kann ich nicht ohne Grund. Er ist ein schottischer Lord.«


  Oswald versteifte sich, als beleidigte ihn dieser Einwand bis ins Mark. »Und ich bin der Cousin eines Königs. Ich verlange Gerechtigkeit, Reginald. Sein Vater hat meine Schwester ruiniert, ihr Leben zerstört. Er hat ihr die Ehre geraubt, ihre Jungfräulichkeit und ihre Zunge. Dafür will ich den Sohn des Bastards hier hängen sehen.«


  Lochlan biss sich auf die Zunge, um nicht seine Unschuld zu beteuern. Es war schließlich nicht so, als wüssten sie das nicht. Das Problem bestand darin, dass es Oswald nicht kümmerte.


  »Ich kann keinen Mann für die Verbrechen seines Vaters hängen.«


  »Dann peitsche ihn aus.«


  Reginald betrachtete Lochlan abschätzend. »Was haltet Ihr davon?«


  Musste er das fragen? War der Mann irre?


  »Ich lege Protest ein, nachdrücklich. Ich habe nichts getan, um so eine Bestrafung zu verdienen.«


  »Nichts, was ihm nachgewiesen wurde«, warf Oswald voller Häme ein. »Aber glaubt mir, er ist schuldig - für irgendetwas. Der Apfel fällt nie weit vom Stamm.«


  In dem Fall tat er das allerdings.


  Lochlan hörte, wie die Tür hinter ihm geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Reginald schaute mit finster gerunzelter Stirn auf etwas über Lochlans Schulter. »Lord Stryder. Welchem Umstand verdanke ich die Ehre?«


  »Ich habe gehört, mein Freund sei verhaftet worden, daher kam ich, um zu sehen, weshalb.«


  Lochlan drehte sich zu ihm um und erstarrte, als er merkte, dass Catarina mit ihm gekommen war. Er hasste es, dass sie hier war und das mit ansehen musste. Wenn irgendjemand sie wiedererkannte, wäre sie in noch größeren Schwierigkeiten als er jetzt.


  »Das hier geht Euch nichts an«, fuhr Oswald Stryder an. »Das hier ist eine Angelegenheit zwischen uns, und als höchstrangiger Adeliger, der anwesend ist, verlange ich, dass der MacAllister zwanzig Peitschenhiebe erhält.«


  Reginald stieß einen langen Seufzer aus, ehe er nickte. »Na gut. Wachen!«


  Lochlan stieß ein Knurren aus, als die Wachen kamen, um ihn zu ergreifen. Er packte den Ersten, der bei ihm ankam, und stieß ihn von sich. Als er nach dem zweiten Mann griff, hörte er den leisen, aber bestimmten Ausruf: »Hört auf! Sofort!«


  Niemand rührte sich.


  Catarina ging langsam zu Reginald und Oswald, dann blieb sie genau vor Reginald stehen. »Ich fürchte, Ihr irrt, Mylord.«


  »Inwiefern?«


  Sie schlug die Kapuze ihres Umhanges zurück, sodass sie ihr schönes Gesicht sehen konnten. »Als Prinzessin von Frankreich bin ich die Adelige mit dem höchsten Rang, und ich verlange, dass Ihr ihn freilasst. Augenblicklich.«
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  Reginald und Oswald verneigten sich unverzüglich, die Wachen taten es ihnen nach.


  Lochlan war zu verblüfft von ihrem Tun, um auch nur atmen zu können. Um ihn zu retten, hatte sie sich gerade selbst dazu verdammt, unter die Fuchtel ihres Vaters zurückzukehren.


  Warum tat sie das?


  »Erhebt Euch«, verlangte sie scharf von den Wachen. »Und nehmt ihm die Handschellen ab. Jetzt sofort.«


  Lochlan hob bei ihrem hochfahrenden Ton die Brauen. Nicht, dass er ihn nicht schon zuvor gehört hatte, es überraschte ihn nur jedes Mal, wenn er an jemand anders als an ihn gerichtet war.


  »Ihr habt die Prinzessin gehört«, erklärte Reginald und winkte sie zu Lochlan. »Tut, was sie sagt.«


  Stryder blickte zu Catarina, als die Wachen sich beeilten, ihren Befehl auszuführen. Mit so leiser Stimme, dass nur Lochlan und Catarina ihn verstehen konnten, bemerkte er: »Es scheint, Jemand hat da vorhin vergessen, ein wesentliches Detail zu erwähnen.«


  Catarina zuckte die Achseln. »Ich habe es nicht für wichtig erachtet.«


  »Nun«, erwiderte er mit einem Lachen, »alle anderen scheinen das anders zu sehen.«


  »Es ist nur ein kleiner Geburtsfehler, der sich meist leicht verbergen lässt. Ließe sich das nur auch hier so handhaben.«


  »Prinzessin«, schaltete sich Reginald ein und stellte sich zu ihr.


  »Ich lasse sogleich ein Zimmer für Euch herrichten; unterdessen sende ich eine Nachricht an Euren Vater, damit er weiß, dass Ihr wohlbehalten und in Sicherheit seid. Es ist mir eine große Ehre, dass Ihr mein unwürdiges Turnier mit Eurer Gegenwart ziert.« Cat musste sich eine sarkastische Erwiderung verkneifen. Es war nicht seine Schuld, dass sie nicht den geringsten Wunsch verspürte, wie eine königliche Hoheit behandelt zu werden, ebenso wenig wie sie wollte, dass ihr Vater ihren Aufenthaltsort erfuhr. Lord Reginald gab sich Mühe, freundlich und ehrerbietig zu sein, also würde sie sich genauso verhalten, ohne weiter auf den unangenehmen Knoten in ihrem Magen zu achten.


  »Danke, Mylord. Ich schätze Eure Gastfreundschaft außerordentlich.« Am liebsten hätte sie sich selbst mit einem Stein auf den Kopf geschlagen. Sie hoffte nur, das Lächeln, das sie ihm schenkte, wirkte nicht so falsch, wie es sich anfühlte.


  Lochlan kam langsam näher. Dankbarkeit leuchtete ihm aus den blassen Augen. Das allein sorgte dafür, dass es ihr auf einmal alles wert war. »Du hättest das nicht tun müssen«, flüsterte er. 


  Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. »Doch, das musste ich. Ich konnte nicht zulassen, dass sie dir etwas antun, nach allem, was du für mich getan hast. Was ist ein bisschen Eingesperrtsein gegen eine Auspeitschung?«


  »Für dich, denke ich, ist es schlimmer«, antwortete er leise. Das stimmte, aber sie würde es ihn nie erfahren lassen.


  Lochlan konnte nicht atmen, als er den Schmerz in ihren dunklen Augen las. Niemand hatte je so ein Opfer für ihn gebracht. Nie. 


  Er schloss die Augen, sodass er ihre Berührung intensiver genießen konnte, dann bedeckte er ihre Hand mit seiner. Ihre Haut war so zart und weich, ihre Hand so zierlich, dennoch setzte sie ihn damit in Flammen, wie es keine andere Frau je gekonnt hatte, vor allem nicht, indem sie ihn einfach anfasste. Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Knöchel. »Danke, Catarina.«


  Sie neigte den Kopf.


  »Eure Hoheit«, begann Reginald in scharfem Ton, ehe er sie zwang, ihn loszulassen. »Wenn Ihr bitte mitkommen wollt ...«


  Lochlan sah das Zögern in ihrem Blick, ehe sie sich umdrehte. Am liebsten hätte er laut geflucht, während er zusah, wie sie den Männern aus dem Raum folgte.


  Stryder trat vor und lenkte seine Aufmerksamkeit von Catarina auf sich. »Eigentlich hatte ich gedacht, ich würde derjenige, der Eure Haut rettet.«


  Lochlan lächelte verächtlich. »Und ich dachte, niemand könnte mich vor dem bewahren, was die beiden sich für mich ausgesucht hatten.«


  Aber eines war sicher, er würde einen Weg finden, Catarina vor den Plänen ihres Vaters zu retten.


  Simon schüttelte den Kopf, als er, Stryder und Bracken kurz darauf in Stryders Zelt Lochlan gegenüberstanden. »Du kannst sie nicht gewaltsam aus der Burg befreien, Lochlan. Das ist eine Entführung und Selbstmord dazu. Die hängen dich dafür.«


  Selbst diese Worte konnten ihn nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Um mich zu hängen, müssen sie mich erst einmal kriegen.«


  Bracken schnaubte abfällig. »Da hat er recht, und glaubt mir, ich muss es wissen. Aber«, er warf Lochlan einen warnenden Blick zu, "sie werden verbissen suchen und werden nicht aufhören. Glaub mir auch das.«


  Stryder machte ein abfälliges Geräusch, ehe er ging, um sich seinen Becher mit Met aufzufüllen. »Bracken hat recht. Wenn Ihr sie aus der Burg holt, solange Oswald dort ist, wird er nicht eher ruhen, als bis Ihr tot seid.«


  Nichts davon zählte für ihn. Alles, was ihm wichtig war, war, Catarina vor einer Ehe zu bewahren, die sie nicht wollte. »Ich habe ihr mein Versprechen gegeben, und ich habe vor, es zu erfüllen.«


  Simon verdrehte die Augen. »Während das sicher edel ist, ist es auch Euer Leben wert? Und, noch wichtiger vielleicht, ist es das wert, was sie Euren Leuten dafür antun werden?«


  Lochlan hielt inne. Oswald wusste genau, wer und was er war. Ohne Frage ging er ein gewaltiges Risiko ein. Aber gleichzeitig wusste er, wie sehr Catarina es hasste, in den Händen der Gefolgsleute ihres Vaters zu sein. Wie konnte er sie diesem Schicksal überlassen?


  Er schaute wieder zu Bracken und erinnerte sich an die Geschichte von ihr als Kind, als sie geschlagen worden war, um sie zu Gehorsam zu zwingen.


  Dann musste er an ihre Miene denken, als sie ihm ihr Geschenk gegeben hatte.


  In dem Augenblick war sein Plan gefasst, unumstößlich in Stein gemeißelt.


  »Ja, das ist mein Leben wert. Ich bin ein Ehrenmann, ich werde nicht zulassen, dass sie dafür bestraft wird, mir geholfen zu haben. Niemals.«


  Bracken nickte zögernd. »Ihr wisst, ich stehe Euch zur Seite, wenigstens solange wir nicht nach England fahren. Ich würde auch dahin mit Euch gehen, wenn es nicht zwei Menschen gäbe, die auf meine Unterstützung angewiesen sind.«


  Lochlan konnte das respektieren. Wenn er auch nur einen Funken Vernunft besäße, würde er das hier auch nicht tun. Er war drauf und dran, sich gegen einen König aufzulehnen, eine Prinzessin zu entführen, und das auch noch in dem Land, das ihr Vater regierte. Er wollte sie gegen den Willen ebendieses Vaters in ein anderes Land schaffen.


  Es war gewiss irgendwo in der Hölle eine besondere Ecke für Narren wie ihn reserviert.


  Simon lachte bitter. »Auch auf mich könnt Ihr zählen. Ich muss nur meiner Ehefrau beichten, was ich vorhabe, damit sie mich nicht für alle Ewigkeit aus unserer Schlafkammer aussperrt, wenn sie morgen früh aufwacht und mich nirgends finden kann.« Er deutete auf Julia und Bryce, die schweigend in einer Ecke saßen. »Ihr könnt Eure Geschwister in ihrer Obhut lassen. Sobald das Turnier vorüber ist, wollte sie nach Schottland reisen. Wir können uns dort treffen.«


  Lochlan konnte kaum glauben, dass Simon, Stryder und Bracken bei diesem Unternehmen an seiner Seite waren. Hatten sie vollkommen den Verstand verloren? Für sie stand mindestens ebenso viel auf dem Spiel wie für ihn. »Das kann ich von keinem von euch verlangen.«


  »Nein«, erwiderte Simon lachend, »wir alle ...«, er machte eine kleine Pause, ehe er weitersprach, »nun, ich wenigstens habe schon wesentlich Dümmeres getan für Vorhaben, die wesentlich weniger edelmütig waren.«


  Stryder nickte. »Ich auch.«


  Lochlan war ihnen dankbarer, als er je mit etwas so Unzulänglichem wie Worten zum Ausdruck bringen konnte. »Danke.«


  Nachdem er ihm aufmunternd auf den Rücken geklopft hatte, ging Simon, um mit seiner Frau zu sprechen, während Lochlan Stryder musterte, dessen Blick ihn aller möglichen Dummheiten bezichtigte. Das Traurige daran war, dass er mit ihm völlig einer Meinung war. Was er vorhatte, war dumm.


  Auf der anderen Seite konnte er es einfach nicht lassen.


  Catarina brauchte ihn, und er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie zu enttäuschen.


  “Wisst Ihr«, erklärte Bracken, »es hört nie auf, mich zu verwundern,was Männer alles für die Liebe einer Frau zu tun bereit sind.«


  »Ich liebe sie nicht.«


  Brackens Miene spiegelte seinen Unglauben wider. »Natürlich tut Ihr das nicht«, erklärte er in ironischem Ton. »Warum sonst solltet Ihr so viel wagen?«


  »Ich habe etwas versprochen.« Aber langsam kamen ihm selbst Zweifel. In Wahrheit bedeutete ihm Catarina viel mehr, als sie sollte.


  »Ich finde es so romantisch«, erklärte Julia verträumt. »Es macht Lord Lochlan zu einem echten Helden.« Sie sandte Bryce einen vielsagenden Blick. »Wären doch nur alle Männer so ritterlich.«


  Bryce stöhnte, als hätten ihn ihre Worte wie ein Pfeil getroffen. »Vorsicht, Lord Lochlan, ich fürchte, meine Schwester hat ein Auge auf Euch geworfen.«


  Julia gab ihrem Bruder einen Klaps. »Du bist so ein gefühlloser Schuft!«


  »Und du bist ein Strohkopf.«


  »Und ihr beide zusammen seid schrecklich«, wies Bracken sie zurecht. »Um Himmels willen und bei allen Heiligen, ab mit euch zu Simons Zelt. Da könnt ihr dann seiner Ehefrau lästig fallen, während wir ohne euer Gezänk sicher besser nachdenken können.«


  Julia und Bryce sahen beide zutiefst beleidigt aus. Zum ersten Mal verschränkten sie die Arme in vereinter Front gegen ihren Bruder und verließen hocherhobenen Hauptes das Zelt.


  »Saubere Arbeit«, sagte Stryder anerkennend zu Bracken. »Ich dachte schon, ich müsste einem von den beiden den Garaus machen.«


  »Bitte nicht. So anstrengend sie auch sein mögen, sie sind das Einzige, was mir noch geblieben ist, was mir etwas bedeutet. Sosehr sie mich auch manchmal ärgern, sie würden mir ernsthaft fehlen, wenn sie nicht mehr wären.«


  Stryder lachte. »Als älterer Bruder, Vater und Ehemann verstehe ich das bestens.«


  Bracken sah ihn dankbar an. »Es ist ein Wunder, dass Ihr Euch nicht schon längst angesichts dieses schweren Schicksals von den nächsten Zinnen gestürzt habt.«


  »Nun, es gibt Zeiten ...« Stryder blickte zu Lochlan. »Wie es scheint, habe ich doch eindeutig selbstmörderische Tendenzen, da ich mich diesem Kreuzzug anschließe.«


  Lochlan musste in sein Gelächter einstimmen. »Ja, und wenn man mich zum Galgen führt, erinnert mich bitte daran, dass ich alles der Ehre wegen getan habe.«


  Bracken schnaubte abfällig. »Ich sage immer noch, Ihr tut es aus Liebe, aber jedes Mal, wenn ich das ausspreche, streitet Ihr es ab.«


  »Das tue ich auch weiterhin.« Aber je mehr er es abstritt, desto mehr fragte er sich, ob er nicht zu sehr protestierte. Sein Herz wurde weich, wenn er an Catarina dachte, und wenn sie nicht da war, war da ein Schmerz in ihm, über den er lieber nicht weiter nachdenken wollte. Als ob ein Teil von ihm fehlte.


  Das war lächerlich. Catarina war wie ein wunder Punkt für ihn. Sie beleidigte ihn.


  Sie hatte ihn sogar gebissen.


  Dennoch hielt er sie für eine Freundin. Eine, für die er willens war, sein Leben zu riskieren — und das Wohl seines Clans.


  Oh ja, da war ganz bestimmt etwas mit ihm nicht in Ordnung.


  Cat versuchte sich auf das zu konzentrieren, was Lady Anabeth sagte, die umringt von ihren Frauen bei Näharbeiten im Söller saß, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Es hatte etwas mit dem Besatz ihres Kleides oder vielleicht auch dem einer anderen zu tun.


  Die Frau plapperte drauflos, ohne auch nur einmal Luft zu holen.


  ihrem ganzen Leben hatte sie so etwas noch nicht erlebt.


  Vielleicht wäre es doch nicht verkehrt gewesen zuzulassen, dass Lochlan ausgepeitscht wurde ...


  Aber noch während sie das dachte, wusste sie es besser.


  Was war schon ein bisschen Langeweile verglichen mit dem, was sie ihm angetan hatten?


  Die Dame des Hauses fuhr fort, mit ihrer hohen, näselnden; Stimme von irgendetwas Grässlichem zu reden.


  Allerdings ...


  »Prinzessin?«


  Sie schaute auf und sah ein junges Mädchen vor ihr knicksen »Erheb dich, Kind.«


  Das tat die Kleine und reichte ihr dann ein kleines Stück Papier. »Ich wurde von einem Herrn gebeten, Euch das hier auszuhändigen.«


  »Danke.«


  Das Mädchen knickste erneut, dann eilte es aus dem Zimmer. »Ist es ein Liebesbrief?«, erkundigte sich Lady Anabeth atemlos, und alle Frauen starrten sie an, als hielte sie den heiligen Gral in den Händen.


  Das bezweifelte Cat. Wer würde ihr einen Liebesbrief schicken? Ein Hassbriefchen, das wäre wahrscheinlicher.


  Sie öffnete den Brief und musste sich beherrschen, dass ihr die Augen nicht hervortraten.


  »Mein Lieb!


  Triff dich mit mir um Mitternacht in den Gärten, und ich lasse deine Träume wahr werden.


  Lochlan.«


  Sie musste es dreimal lesen, um sicher zu sein, dass ihr ihre Augen keinen Streich spielten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Lochlan ihr so etwas schrieb.


  Es war so ...


  Poetisch, sanft und zärtlich.


  So völlig untypisch für ihn. Vielleicht war es seine Vorstellung von einem Scherz? Er besaß einen seltsamen Sinn für Humor. Aber sie verstand natürlich, was er meinte. Wenn er wirklich vorhatte sie zu befreien, konnte sie ihm nicht dankbarer sein.


  Mochte Gottes Segen ihn begleiten. Aber andererseits war es das Mindeste, was er tun konnte, denn ohne ihn befände sie sich schließlich nicht in ihrer gegenwärtigen Klemme.


  »Was steht da?« Lady Anabeth beugte sich vor und versuchte die Worte zu lesen.


  Mit einem Lächeln faltete Cat das Blatt zusammen und steckte es sich in den Ausschnitt. »Es scheint tatsächlich ein Liebesbriefchen zu sein.«


  Die Frauen keuchten entzückt auf.


  »Von wem?«, fragte eine kleine Blondine neben ihr.


  »Von einem heimlichen Verehrer.«


  Anabeths Augen traten noch weiter vor. »Ehrlich? Wer, meint Ihr, könnte es sein?«


  »Ich sage, es ist Lord Stryder.« Ein junges Edelfräulein namens Lucinda kicherte neben Anabeth. »Er wäre gewiss ein herrlicher Liebhaber!«


  »Pst!«, warnte Lady Anabeth mit einem Finger auf den Lippen. »Lady Rowena schneidet Euch die Zunge heraus, wenn sie Euch so reden hört.«


  »Ja, vielleicht, aber ich beneide sie trotzdem.« Lucinda blickte sich um. »Und ich weiß, dass ich nicht die Einzige hier bin, die so empfindet.«


  Daraufhin begannen alle zu kichern.


  Cat erhob sich von ihrem Stuhl, während die Damen noch Spekulationen über die Vorzüge einzelner Ritter anstellten, die im Turnier gegeneinander antraten, und überlegten, wer von ihnen Cat wohl eine Nachricht geschickt hatte. Sie hatten keine Ahnung, wem ihr Herz in Wahrheit gehörte.


  Es schien allein für einen aufrechten, manchmal gestrengen Mann zu schlagen, dessen schottischer Akzent so schwer und zäh war wie der Haferschleim aus den Highlands. Sie fuhr sich mit einer Hand über die Vorderseite ihres Kleides, sodass sie seinen Brief fühlen konnte. Zum ersten Mal, seit sie in ihr Gefängnis hier geführt worden war, wurde ihr leichter ums Herz. Wenn sie Lochlan das nächste Mal sah, würde sie dafür sorgen, dass er erfuhr, wie dankbar genau sie ihm war.


  Die Stunden zogen sich endlos hin, ehe es Cat schließlich möglich war, in die Halle nach unten zu gehen, um am Abendmahl teilzunehmen. Natürlich bestand Reginald darauf, dass sie an seinem Tisch saß, der etwas erhöht am einen Ende des Saales auf einer Estrade stand. So konnte sie sich nicht unter die anderen anwesenden Adeligen mischen. Das Einzige, was die Sache erträglich machte, war Rowenas Gegenwart an derselben Tafel.


  Unglücklicherweise saß die Countess auf der anderen Seite eines ziemlich rüden, lauten Earls, der ständig den Wein geräuschvoll in seinen Mund sog.


  Wenn ich schon am Ende wirklich den Prinzen heiraten muss, dann lass das bitte keine seiner Angewohnheiten sein.


  Cat würde sich die Pulsadern aufschneiden, bevor sie sich dazu verdammte, ein weiteres Mahl mit so einem Mann einzunehmen.


  Seufzend lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und beobachtete, wie die anderen Adeligen an den Tischen unten aßen, während von den Instrumenten der Musiker eine leise Melodie erklang. Diener kamen und gingen, während Cat ihr Essen auf dem Teller hin und her schob und immer wieder die Menge unten nach einem bestimmten blonden Krieger absuchte.


  Er war nirgendwo zu sehen, das machte sie traurig.


  Wo bist du, Lochlan?


  Vielleicht plante er schon ihre Rettung, während sie hier noch saß. Sie müssten vorsichtig sein, da Oswald ihn kannte undhasste.


  Oder hat er mich am Ende gar vergessen?


  Nein, das war ein alberner Gedanke. Er wäre niemals so grausam, ihr erst eine solche Nachricht zu schicken und sich dann nicht daran zu halten.


  Das Warten war noch quälender als die Geräusche, die der Mann neben ihr mit seinem Wein machte. Sie hätte schwören können, dass ein Jahrzehnt verging, ehe das Essen beendet war und die Diener die Tische abzuräumen und an den Rand zu rücken begannen, sodass eine Tanzfläche entstand.


  Cat verließ den Tisch und begab sich in die Menge, um nach Lochlan oder Bracken zu suchen.


  »Würdet Ihr gerne tanzen, Euer Hoheit?«


  Sie schaute über ihre Schulter und sah einen hoch gewachsenen, gut aussehenden Ritter, der sie abwartend anschaute. Er war etwa in ihrem Alter und hatte fröhliche blaue Augen sowie dunkelbraunes Haar. Außerdem wirkte er freundlich und nett.


  »Ja, Mylord, danke.«


  Er neigte den Kopf, dann hielt er ihr die Hand hin. Sie ergriff sie und folgte ihm auf die Tanzfläche.


  »Habt Ihr auch einen Namen, werter Herr Ritter?«, erkundigte sie sich schelmisch, als sie ihre Plätze einnahmen.


  »Frederick, Eure Hoheit. Baron von Chantilier.«


  Sie hatte nie von einem Ort mit dem Namen gehört. »Es ist mir eine Ehre, mit Euch zu tanzen, Mylord.«


  »Und mir, mit Euch.«


  Der Tanz begann, und sie hatten keine Gelegenheit mehr, sich zu unterhalten, während sie sich mit den anderen durch die Figuren und Schritte bewegten, die Partner nach vorgeschriebenem Muster tauschten. Cat suchte währenddessen weiter nach Bracken oder Lochlan.


  Aber sie wurde wieder enttäuscht. Noch nicht einmal Simon war in der Nähe. Wo steckten sie nur alle?


  Lochlan erstarrte, als er die Halle betrat und die Tänzer sah. Genau genommen sah er nur eine Tänzerin, die seinen Blick auf sich zog, da sie die Anmutigste von allen war. Jede Bewegung ihres Armes, jeder Schritt ihres Fußes war wie eine Symphonie. Gewiss stammte sie direkt von einer Muse ab, dass sie so großes Talent besaß. Es gab keine andere Erklärung.


  Als er sie den Fremden anlächeln sah, mit dem sie tanzte, erfasste ihn eine völlig unpassende Wut. Nie in seinem Leben hatte er jemanden so dringend umbringen wollen, wie er diesen namenlosen Mann töten wollte.


  Ehe er es sich besser überlegen konnte, war er auf die Tanzfläche getreten und löste ihn ab.


  Cat schaute auf. Als sie so unerwartet den Mann sah, den sie die ganze Zeit gesucht hatte, entfuhr ihr ein Keuchen.


  »Darf ich?«


  Lord Frederick gestattete es gnädig.


  Cat konnte kaum atmen, als sie den wütenden Schmerz in Lochlans Augen sah. »Wirst du mit mir tanzen?«, fragte sie in der Hoffnung, seine Stimmung zu heben.


  »Wenn es sein muss.«


  Das Zögern in seinem Tonfall reichte aus, sie gnädig zu stimmen. Sie nahm seine Hand und führte ihn von der Tanzfläche.


  Lochlan atmete erleichtert auf, dass sie ihn nicht zum Tanzen genötigt hatte. »Danke, dass du mir die Peinlichkeit erspart hast.«


  Ihr Lächeln raubte ihm den Atem. »Das ist das Mindeste, was ich für den Mann tun kann, der vorhat, mich aus meiner gegenwärtigen Klemme zu befreien.«


  Lochlan lächelte darüber und hielt weiter ihre Hand. »Also hast du meine Nachricht erhalten?«


  »Ja, sie hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Ich stand schon am Rande des Wahnsinns.« Sie schloss die Augen und holte tief und genüsslich Luft, als sonnte sie sich in der Erinnerung an den Moment. »Danke.«


  Er schnalzte mit der Zunge, während er sie in einen kleinen Garten führte, der vor der Halle lag. »Hieltest du mich für so einen Schuft, dass ich dich deinem schlimmsten Alptraum überließe, nachdem du mich gerettet hast?«


  »Ehrlich gesagt, ich kenne mehrere Männer, die genau das getan hätten. Aber bei dir habe ich fest damit gerechnet, dass du mich nicht im Stich lässt.«


  »Dann bin ich froh, dass ich dich nicht enttäusche.«


  Cat blieb an einer Bank stehen und schaute zu ihm auf. Im Mondschein war er unvorstellbar attraktiv. Das war er ja immer, egal in welchem Licht. Aber der Mond ließ seine Züge weicher aussehen und ihn weniger streng und bitter erscheinen. Ihr Herz klopfte schneller. Am liebsten hätte sie ihn gekostet.


  Langsam stellte sie sich auf die Zehenspitzen.


  Mit einem leisen Knurren zog Lochlan sie an sich und küsste sie atemlos. Sie sollte für diesen Mann keine Gefühle haben, aber die hatte sie doch. Alles, was sie wollte, war, ihn nie wieder loszulassen, ihn hier in ihren Armen zu halten. Sie wusste nicht, wieso, aber sie bezog von ihm, aus seiner Nähe Kraft. Trost.


  Sie wollte nie wieder ohne das sein.


  Aber das Merkwürdigste, was sie empfand, war das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Es war, als sei sie dazu bestimmt, in seinen Armen zu liegen.


  Sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein.


  Lochlan nahm ihren Kopf zwischen seine Hände, während Verengen seinen Körper überflutete. In seinem ganzen Leben hatte er sich nie so nach einer Frau gesehnt. Er wollte sie mit einer Macht, die alle Vernunft überstieg. Er war drauf und dran, etwas für sie zu tun, was er immer geschworen hatte, nie für jemanden zu tun.


  Seine Leute in Gefahr bringen, sein Leben riskieren.


  Und es war ihm egal. Nein, das stimmte nicht, es war ihm nicht egal. Aber sie in Sicherheit zu bringen war ihm noch wichtiger.


  Jemand räusperte sich.


  Lochlan löste sich und entdeckte Lord Reginald, der sie finster betrachtete.


  »Eure Hoheit«, sagte er kühl.


  Cat blinzelte, statt hinter sich zu Reginald zu schauen, sah sie Lochlan an. Das unschuldige Verlangen, das er in ihren Augen lesen konnte, strömte wie Feuer durch seine Adern. Was auch immer das für ein Wahnsinn war, der von ihm Besitz ergriffen hatte, er hatte auch sie befallen.


  »Hoheit«, wiederholte Reginald nachdrücklicher und lauter. »Ich denke, Ihr solltet wieder hereinkommen.«


  »Vergiss mich nicht«, formte sie mit den Lippen.


  »Niemals«, hauchte er.


  Ihr Lächeln zwang ihn fast in die Knie, dann löste sie sich von ihm und drehte sich um und kehrte hinter Reginald in die Halle zurück. Lochlan stand an Ort und Stelle, er empfand ihren Verlust schmerzlich.


  »Ihr seid wahrlich ein mutiger Mann.«


  Beim Klang der tiefen Stimme aus der Dunkelheit, nicht weit hinter ihm, drehte er sich um. Er konnte nur die schwachen Umrisse einer Gestalt erkennen. »Wie das?«


  Damien St. Cyr trat aus den Schatten und betrachtete ihn kühl. Wie zuvor war seine obere Gesichtshälfte unter einer Silbermaske verborgen, was in Lochlan die Frage weckte, ob der Mann am Ende unter Aussatz litt. »Ihr tändelt mit einer Prinzessin vor dem halben versammelten Hof ihres Vaters. Was sonst könntet Ihr sein als mutig?« »Dumm.«


  Damien lachte leise. »Ja, daran zweifle ich nicht. Ich möchte aber dennoch eines sagen: Meine Cousine vertraut niemandem, trotzdem ist sie Euch nach draußen gefolgt. Das finde ich bemerkenswert.«


  »Spioniert Ihr uns deshalb nach?«


  Damien verzog die Lippen. »Nein, ich war zuerst hier. Ihr beide habt die frische Luft gestört, die ich hier genießen wollte.«


  »Dann überlasse ich Euch jetzt dem Genuss.« Er machte sich auf den Weg in die Halle.


  »Lochlan?«


  Er blieb stehen. »Ja?«


  »Ein Ratschlag unter Freunden. Hier wimmelt es nur so vonFeinden.«


  Sein Blut wurde kalt bei dieser Warnung. »Was heißt das?«


  Damien rieb sich die Unterlippe mit dem Daumen, als überlegte er, wie er es am besten ausdrücken sollte. In seiner Stimme schwang eine Warnung mit. »Ein guter Freund hat mir einmal geraten, argwöhnisch darauf zu achten, wem ich vertraue. Nicht jeder ist so vorsichtig wie Ihr.« Damit verschmolz er wieder mit der Dunkelheit.


  Lochlan stand da und überlegte, was er daraus machen sollte. Es war ohne Zweifel ein kluger Rat, aber er fragte sich, was der Grund dafür war. Er runzelte immer noch die Stirn, als er die Halle wieder betrat.


  Er sah sich um, konnte Catarina aber nirgends entdecken. Dafür stellte sich Simon neben ihn, als er stehen blieb.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Simon.


  »Ja, ich hatte nur eben ein merkwürdiges Erlebnis.«


  Simons Augen weiteten sich. »Sprecht Ihr von Eurem Stelldichein mit Catarina?«


  Lochlan zog die Brauen zusammen. »Wie bitte?«


  »Nun, daran haben sich die Klatschbasen hier die Zungen gewetzt, als ich ankam. Es scheint, Ihr wurdet gesehen, wie Ihr Catarina im Garten geküsst habt.«


  Lochlan stieß einen angewiderten Laut aus. »Nein. Haben die nichts Besseres zu tun?«


  »Als das Leben anderer einfach nur aus dem Grund zu erschweren, weil sie es können? Nein. Es liegt in der Natur der Menschen, fürchte ich, sich grundlos und ungefragt unfreundlich über andere zu äußern, die sie meist noch nicht einmal kennen.«


  Wahrere Worte waren selten gesprochen worden.


  Simon räusperte sich. »Nun, wenn Ihr nicht von dem Klatsch sprecht, warum habt Ihr dann so finster ausgesehen?«


  »Ich habe draußen mit Damien St. Cyr gesprochen. Er hat mich gewarnt, darauf zu achten, wem ich vertraue. Dass andere nicht so sorgsam mit ihrem Vertrauen umgingen wie ich.«


  »Hm.«


  Hinter dem nichtssagenden Laut verbarg sich mehr. »Wasist?«


  Simon verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Ich finde es selbst seltsam. Genau das hat Stryder immer gesagt, als wir noch Jungen waren.«


  Das war allerdings interessant. »Denkt Ihr, das war eine Warnung vor Stryder?«


  »Bei Damien weiß man das nie. Ihm ist etwas ganz Schreckliches im Heiligen Land zugestoßen. Er kam nicht gesund zurück, und damit meine ich nicht nur, dass sein Gesicht entstellt ist. Ich glaube, sein Geist hat Schaden genommen.«


  »Entstellt?«


  Er nickte. »Ja, deswegen trägt er die Maske. Offenbar haben die Sarazenen ihn gefoltert und dabei sein Gesicht zerstört. Meines Wissens hat es niemand nach seiner Rückkehr gesehen.«


  »Ich dachte schon, er hat vielleicht Aussatz.« »Nein. Aber den Geschichten nach, die kursieren, würde er das wohl vorziehen.«


  Zweifelsohne. Lochlan atmete langsam und erschöpft aus, während er die Menge nach einer schlanken dunkelhaarigen Gestaltabsuchte.


  »Wenn Ihr Eure Lady sucht, sie haben sie nach oben gebracht, sobald sie wieder im Saal war. Vermutlich, um sie von Euch fortzuschaffen und ... wie hat der Alte es ausgedrückt? Von Euren lüsternen Lippen.«


  Von Simon derart aufgezogen zu werden, war er nicht gewohnt. Er schnitt eine Grimasse. »Soll ich mich jetzt besser fühlen?«


  Simon grinste übermütig. »Nein, ich hatte gehofft, Euch bis zur Weißglut zu reizen.«


  »Aus irgendeinem besonderen Grund?«


  »Ach nein, das ist nur mein Wesen. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich sehe, meine liebste Gattin versucht, sich aus ihrem Stuhl zu erheben. Ich gehe besser, um ihr behilflich zu sein.«


  Lochlan beobachtete, wie Simon an die Seite einer zierlichen, aber sonst äußerlich unauffälligen Frau ging. Ihre Züge wurden in dem Augenblick weich, als sie ihren Mann sah, und bei der Liebe, die sich in ihrer Miene widerspiegelte, wurde ihm die Brust ganz eng. Er würde alles dafür geben, dass eine Frau ihn so anschaute.


  Nur einmal.


  Simon küsste seiner Frau die Hand, ehe er sie praktisch aus dem Stuhl hob und auf die Füße stellte. Er bot ihr seinen Arm und geleitete sie zur Treppe.


  Lochlan blickte hoch zur Decke über seinem Kopf und überlegte, wo Catarina wohl war und was sie gerade tat. Er spürte ihre Abwesenheit wie einen körperlichen Schmerz.


  Aber sie wären bald wieder beisammen. Sich mit dem Gedanken tröstend, ging er zurück zu seinem Zelt.


  Cat konnte nicht aufhören, auf und ab zu laufen; die Zeit zog sich endlos in die Länge. Es stimmte wirklich, dass die Zeit nur dann verflog, wenn man etwas gerne tat. Wenn man litt, verging sie im Schneckentempo.


  Aber schließlich war es Mitternacht.


  Erleichtert benutzte sie die Ausrede, zum Abtritt zu müssen, um an den Wachen und Reginalds Gemahlin vorbeizukommen. Sobald sie sicher war, dass man ihr nicht folgte, lief sie zu dem Garten, in dem sie Lochlan vor einigen Stunden zurückgelassen hatte.


  Der Mond war hinter einer Wolke verschwunden, sodass der Ort dunkel und gespenstisch wirkte. Ihre Phantasie überschlug sich, und sie sah Dämonen und Wölfe in jedem Schatten lauern.


  Oder schlimmer noch, jemanden, der die Wachen rufen würde.


  Sie ging langsam, aber zielstrebig, bis sie an der Stelle angekommen war, an der sie vorhin gestanden hatten.


  Ihr Herz klopfte wild, und sie versuchte durch die Dunkelheit zu spähen, um ihren Retter zu finden. Wo steckst du, Lochlan? Die Frage schoss ihr wieder und wieder durch den Kopf, bis sie jemanden hinter sich treten spürte.


  Lächelnd drehte sie sich um ... Aber das Lächeln erlosch, als sie das Gesicht des Mannes sehen konnte.


  Es war nicht Lochlan.


  Entsetzt begann sie rückwärtszugehen, nur um gegen einen anderen Mann zu stoßen. Der war groß und kräftig und betrachtete sie mit einem bösartigen Funkeln in den Augen.


  »Guten Abend, Prinzessin.«


  Ehe sie sich rühren konnte, hatte er ihr schon ein Stück Stoff in den Mund gesteckt und ein Seil um ihre Arme geschlungen. Sie versuchte zu schreien und zu treten, aber darauf schienen sie vorbereitet.


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatten sie ihr einen Sack über den Kopf gestülpt und sie komplett verschnürt.


  »Sie hat vielleicht keinen Bruder, der sein Leben fordert, aber ich denke, der König wird Lochlan gewiss für uns töten lassen. Jetzt lass das Stück Plaid fallen, damit wir von hier wegkönnen.«
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  Während er im Schatten der Treppe auf Catarina wartete, vertiefte sich die steile Falte auf Lochlans Stirn. Sie müsste schon längst hier sein. Etwas war schiefgelaufen, das wusste er einfach.


  Besorgt ging er nach draußen, wo Simon und Stryder sich bereithielten, Catarina in Sicherheit zu bringen. »Sie ist nicht gekommen.«


  Simon schaute zu Stryder. »Du hast ihr gesagt, an der Treppe, richtig?«


  »Ich?«, fragte er entsetzt nach. »Ich dachte, du sagst es ihr.«


  Simon schnaubte: »Nein. Ich erinnere mich genau, dass wir beschlossen hatten, du nennst ihr Ort und Zeit des Treffens.«


  »Das hat mir niemand gesagt. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass du mit ihr redest.«


  Eine ungute Vorahnung beschlich Lochlan. »Sie hat mir nach dem Abendmahl erzählt, sie habe meine Nachricht erhalten.«


  Stryder runzelte die Stirn. »Hat sie gesagt, von wem sie es wusste?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Ein Muskel begann in Simons Wange zu zucken. »Denkst du, Bracken könnte es ihr mitgeteilt haben?«


  Lochlan bezweifelte das. »Da Bracken Eure Gemahlin nach Hause geleitet, nein. Ich habe ihnen weder Zeit noch Ort genannt, um sie nicht unnötig in Gefahr zu bringen.«


  Stryder fluchte leise. »Mit wem hat sie dann gesprochen?«


  »Das ist die Frage ...« Und auch, wer sonst noch von ihren Plänen gewusst hatte. Lochlan sah sich um, aber es war nirgends ein Anzeichen von ihr zu entdecken.


  Stryder machte einen Schritt nach hinten. »Ich werde Rowena ihr Zimmer überprüfen lassen. Vielleicht ist sie noch dort. Etwas könnte geschehen sein. Vielleicht konnte sie nicht an den Wachen vorbei.«


  Das würde Lochlan sicherlich beruhigen. Er wollte glauben, dass sie wohlbehalten und sicher in ihrem Schlafzimmer war. »Ich werde hier warten, bis Ihr zurück seid.« Dabei war das eigentlich das Letzte, was er tun wollte. Er verspürte den Drang, sofort mit der Suche nach ihr zu beginnen. Jede Sekunde, die sie warteten, konnte für sie lebenswichtig sein, wenn sie tatsächlich verschwunden war.


  »Ich werde in den Ställen nach ihrem Pferd sehen«, erklärte Simon. »Wenn es noch dort ist, dann überprüfe ich die Treppe.«


  »Danke.«


  Lochlan lief auf und ab, auch wenn es nicht viel Platz dafür gab. Tausend verschiedene Möglichkeiten, was geschehen sein konnte, gingen ihm durch den Kopf. Teilweise drehten sie sich darum, dass Catarina versucht hatte, allein zu entkommen, aber sie schien ganz damit zufrieden gewesen zu sein, sich von ihm und den anderen helfen zu lassen.


  Hatte jemand sie zur Erpressung eines Lösegeldes entführt? Das war nicht auszuschließen und eine schreckliche Vorstellung.


  Nach mehreren Minuten tauchte Stryder wieder auf, und Lochlan blieb stehen. Stryders Miene war ernst und verhieß nichts Gutes. »Sie ist nicht da. Rowena hat aber das hier in ihrem Zimmer gefunden.« Er hielt ihm ein zusammengefaltetes Stück Pergament hin.


  Lochlan öffnete es und las die kurze Nachricht, die mit seinem Namen unterzeichnet war. Wut erfasste ihn. Wer, zum Teufel, hatte da seinen Namen missbraucht? »Ich habe das nicht geschrieben.«


  »Das haben wir uns schon gedacht. Rowena sagte, es habe offen herumgelegen, als habe jemand beabsichtigt, dass es gefunden wird. Wenn Cat wirklich gegangen wäre, um sich wie geplant mit Euch zu treffen, hätte sie nichts zurückgelassen, um Euch zu belasten.«


  Das stimmte allerdings. »Wer hätte es sonst liegen lassen können?«


  Stryder zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, das war derjenige -wer auch immer es sein mag der die Nachricht geschickt hat. Habt Ihr Feinde?«


  Lochlan schnaubte; die Frage war nicht schwer zu beantworten. »Oswald.«


  »Sicher, aber ich glaube eher nicht, dass ihn sein Hass auf Euch dazu verleiten könnte, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen. Wenn der König herausfindet, dass seine Tochter gegen ihren Willen verschleppt worden ist, wird der Schuldige sterben.«


  Richtig. Diese neuerliche Tat lief der Logik zuwider, aber Leute, die auf Rache sannen, taten oft Sachen, die keinen Sinn ergaben. »Jemand ist hinter mir her, und ich könnte darauf wetten, dass wer auch immer dahintersteckt, bereit wäre, sie dafür zu töten.«


  »Da gebe ich Euch recht.«


  Entsetzen überflutete ihn, wenn er daran dachte, was sie ihr vielleicht gerade jetzt antaten, während er noch mit Stryder sprach. »Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.«


  »Ja, und ich weiß, wer uns dabei helfen kann.« Stryder bedeutete ihm mitzukommen und machte sich auf den Weg zu den Zelten, wo die Ritter lagerten.


  Lochlan runzelte die Stirn, widersprach aber nicht. Warum sollten sie erst noch dorthin gehen und nicht unverzüglich aufbrechen?


  Aber kannte den Earl gut genug, um ihm zu vertrauen.


  Nach wenigen Minuten kamen sie an ein Zelt, das etwas abseits der anderen stand, am Rande des Platzes. Es war völlig schwarz. Stryder gab ihm zu verstehen, still zu sein, dann schlug er die Zeltklappe am Eingang zur Seite. Innen brannte eine kleine Lampe, in deren schwachem Schein ein schlanker Mann auf einem Lager auf der Erde schlief. Lochlan schnitt unwillkürlich eine Grimasse, als er die Narben sah, die die Haut des Mannes verunzierten. Er hatte langes braunes Haar, das ihm ins Gesicht fiel und seine Züge verdeckte.


  Teile einer schwarzen Rüstung befanden sich auf der anderen Seite des Zeltes, ordentlich auf einem Gestell. Die rot-goldenen Zeichen auf dem schwarzen Schild des Mannes verrieten, dass er ein als Bastard geborener Söldner ohne Landbesitz oder Titel war.


  Trotzdem war weder Schwert noch Dolch irgendwo zu sehen.


  Stryder ging zu dem Schlafenden, aber ehe er ihn berühren konnte, wachte der auf. Fluchend holte er mit dem Arm aus, erst als Stryder ihn am Handgelenk gepackt hatte, merkte Lochlan, dass der andere einen Dolch in der Hand hielt, mit dem er Stryder die Kehle aufgeschlitzt hätte, hätte der nicht damit gerechnet und den Angriff abgewehrt.


  »Ich bin es, Kestrel. Entspann dich.«


  Er entriss Stryder seinen Arm. »Du müsstest es doch besser wissen, als mich aufzuwecken.«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Kestrel betrachtete Lochlan aus zusammengekniffenen Augen. "Da er hinter dir steht, nehme ich an, dass es ein Freund ist.«


  »Ja. Er ist mit der französischen Prinzessin gereist; jetzt ist sie entführt worden. Dem Anschein nach versucht der Entführer, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


  Kestrel biss die Zähne zusammen, dann nickte er. »Gut. Ich werde mich rasch anziehen und bin dann gleich zur Abreise bereit.«


  Stryder ließ seine Hand los. »Danke.«


  Kestrel nickte kaum merklich, ehe er sein Schwert unter der Decke hervorzog.


  Stryder richtete sich auf und ging mit Lochlan vors Zelt. Sie standen ein Stück entfernt, damit der andere sich ungestört anziehen konnte. »Er ist manchmal ein bisschen hart«, erklärte Stryder entschuldigend mit leiser Stimme. »Aber er hat in der Vergangenheit Schweres durchgemacht.«


  »Können wir ihm trauen?«


  »Ich würde mein Leben in seine Hände legen.«


  Besser ging es nicht. »Er war mit Euch in Palästina?«


  Stryder nickte. »Nachdem er mit uns entkommen und zu seiner Familie heimgekehrt war, hat sich sein Vater von ihm losgesagt und ihn enterbt.«


  Das verblüffte Lochlan. »Warum?«


  »Weil er zurückkam, sein älterer Bruder aber nicht.«


  Das ergab keinen Sinn, aber da er einen Vater gehabt hatte, der vermutlich ähnlich reagiert hätte, verstand er es doch. »Ist er als Bastard geboren?«


  Stryder schüttelte den Kopf. »Aber niemandem aus seiner Familie ist es gestattet, auch nur seinen Namen zu erwähnen. Daher trägt er das Wappen eines Bastards und weigert sich, seine Familie zur Kenntnis zu nehmen. Er benutzt nicht einmal mehr seinen Taufnamen.«


  Lochlan empfand Mitleid mit ihm.


  Er wollte gerade etwas sagen, verzichtete aber lieber darauf, als Kestrel aus dem Zelt trat. Sein langes Haar hatte er im Nacken gebunden, Bartstoppeln wuchsen neben seinem perfekt gepflegten Kinnbart. Er trug ein Paar schwarze Hosen und einen schmucklosen schwarzen Waffenrock. Das Einzige, was ihn als Ritter auswies, war das Schwert an seiner Seite ... und seine tödliche Ausstrahlung.


  Kestrel ging entschlossen zu ihnen. »Was brauchst du?« »Wir haben keine Spur von der Prinzessin«, sagte Stryder. »Du bist der Einzige, der sie finden kann.«


  Ein Mundwinkel Kestrels hob sich zu einem gefährlichen Lächeln. »Habt ihr irgendetwas?«


  Stryder reichte ihm das Pergamentpapier. »Nur diese Nachricht.«


  Kestrel schaute es sich an, ohne es zu nehmen. »Was steht darin?«


  Lochlan begriff, dass der Mann nicht lesen konnte - wahrlich nichts Ungewöhnliches für einen Ritter -, und las vor.


  Kestrel nickte. »Folgt mir. Wir werden den Bastard finden, der sie entführt hat, und ihn töten.«


  Warum fühlt sich das nur beinahe vertraut an? Zu ihrem Leidwesen kannte Cat die Antwort darauf. Jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, schien es, als ob irgendjemand sie fesseln und irgendwohin zu bringen versuchte, wo sie nicht sein wollte.


  Der einzige Unterschied jetzt war, dass diese Männer vorhatten, sie umzubringen und Lochlan die Schuld daran zu geben.


  Mit einem unwilligen Laut wehrte sie sich gegen die Seile, die ihre Hände zusammenbanden. Sie war die wunden Stellen und Scheuermale an ihren Handgelenken langsam leid.


  »Ich sage, wir sollten sie gleich töten«, bemerkte Graham MacKaid zu seinem Bruder.


  »Nein, noch nicht. Wir müssen Lochlan genug Zeit geben, ebenfalls zu verschwinden. Wenn es so aussieht, als sei sie ermordet worden, solange er noch im Lager ist, am Ende mit Zeugen, die bestätigen können, dass er bei ihnen war, wissen sie, dass er sie nicht getötet hat. Wir schicken ihm die Nachricht und warten, bis er sein Liebchen holen kommt, dann bringen wir sie um, und alle werden denken, er sei es gewesen.«


  »Sie am Leben zu lassen macht mich nervös.«


  »Sie ist doch nur eine Frau. Was kann sie schon tun?«


  Wenn sie nicht gefesselt und geknebelt wäre, würde sie ihnen nur zu gerne zeigen, wie weit sie davon entfernt war, hilflos zu sein. Aber so konnte sie sie nur finster anstarren und hoffen, dass sie sich befreien konnte, ehe der Bruder der beiden zurückkehrte und ihnen sagte, dass Lochlan das Lager verlassen hatte.


  Graham drehte sich zu sich zu ihr um und betrachtete sie unter zusammengezogenen Brauen.


  Cat hörte sofort auf, sich zu winden.


  Aber es war zu spät. Er hatte gesehen, was sie versucht hatte. Mit verächtlich verzogenen Lippen kam er zu ihr. »Denkt Ihr etwa, Ihr könntet den Knoten lockern, Prinzessin?«


  Ehrlich gesagt, ja. Sie hatte schon wesentlich bessere Knoten als den hier aufbekommen.


  Aber was sie dachte, wollte sie ihm nicht verraten. Sie sollten nie erfahren, was ihre Gefangene vorhatte.


  Daher erwiderte sie nur seine verächtliche Miene. Nicht dass es besonders wirkungsvoll war, schließlich war sie ja geknebelt, aber wenigstens fühlte sie sich besser.


  Graham grinste hinterhältig. »Sie sieht nicht sonderlich königlich aus.«


  »Nein, mehr wie ein Bauernmädchen. Sogar in feinen Kleidern hätte ich ihre Abstammung nie geahnt.«


  Als ob die Abstammung ihrer Entführer besser wäre. Was für ein Mann fesselte eine Frau und schlachtete sie dann ab, während sie vollkommen hilflos war?


  Wo waren eigentlich die Wachen ihres Vaters, wenn sie sie brauchte?


  Graham spielte mit seinem Messer herum, während er sie beobachtete. »Keine Angst, Prinzessin, wir machen einen sauberen Schnitt. Ihr werdet keine großen Schmerzen leiden, bevor Ihr sterbt.«


  Na, wenn es ihr jetzt nicht gleich viel besser ging! Aber trotz ih rer verzweifelten Versuche, innerlich Witzchen zu machen, hatte sie in Wahrheit doch Angst. Furchtbare Angst sogar. Wenn sie hier nicht herauskam, würde sie sterben. Allein und unter Schmerzen. Die Unholde kannten keine Gnade. Sie waren wild entschlossen, ihr Leben zu beenden.


  Sie wollte das nicht. Es gab noch so viel, was sie in ihrem Leben nicht getan hatte. Sie wollte ...


  Lochlan. Sie wusste nicht, warum ihm ihr letzter Gedanke gelten sollte, aber das war so. Es würde ihn schwer treffen, und sie wollte nicht für noch mehr Schmerz in seinem Leben verantwortlich sein. Er würde sich die Schuld an allem geben.


  Doch das war nicht der einzige Grund. Sie wollte ihn Wiedersehen. Ihn berühren. Um ihn tat es ihr am meisten leid. Sie wäre nicht bei ihm, wenn er seinen Bruder fand.


  Sie würde nicht...


  Cat unterbrach resolut diese selbstmitleidigen Gedankengänge und verkniff sich die Tränen. Das passte nicht zu ihr. Sie würde nicht aufgeben - diese Schufte würden sie nicht brechen. Solange sie noch atmete, nicht. Lochlan verdiente das Los nicht, das diese Bestien ihm zugedacht hatten, und sie genauso wenig.


  Nein, sie würde das hier überleben, und wie Lochlan sagen würde, sie würden nachher auf den Gräbern der Verbrecher tanzen.


  Ihr Zorn war wieder aufgeflammt; sie trat nach ihrem Entführer. Er schrie vor Schmerz auf, dann fiel er zu Boden. Cat richtete sich auf und versuchte wegzulaufen, aber der andere fing sie ab und schleuderte sie auf die Erde.


  Sie versuchte ihn ebenfalls zu treten, aber er war klüger als Graham.


  »Tu das noch einmal, Mädchen, und ich schneide dir ein Beinab.«


  Frustriert musste Cat dulden, dass er ihr auch noch die Füße fesselte. Sie wollte wieder treten, aber es war nutzlos. Jetzt war sie so hilflos verschnürt, dass ihr keine andere Hoffnung blieb als Lochlan.


  Sie schloss die Augen und betete mit neuerlicher Inbrunst. Das hier konnte einfach nicht ihr Ende sein. Das war unmöglich.


  Lochlan beobachtete, wie Kestrel dicht über dem Boden kauernd jeden Zoll des Gartens absuchte. »Was treibt er da?«


  »Er liest die Spuren in den Blättern.«


  »Wie?«


  »Ich habe keine Ahnung. Es war ein Spiel, das sein Onkel mit ihm und seinem Bruder immer gespielt hat. Er hat ihnen beigebracht, Spuren besser als ein Bluthund oder ein Falke zu lesen.«


  Simon lächelte, als er zu ihnen trat. »Kestrel. Das hätte ich wissen müssen.«


  Kestrel warf ihnen einen erbitterten Blick zu. »Würdet ihr alten Waschweiber endlich mal mit dem Geschwätz aufhören? Ich versuche mich hier zu konzentrieren.«


  Lochlan war sich nicht sicher, ob er den Fähigkeiten des Mannes traute, bis er wieder zu ihnen zurückkam. »Es waren drei Männer, die sie ergriffen haben.« Er hielt ein Stück Plaid und Samt hoch. »Sie haben das hier zurückgelassen, damit es gefunden wird.«


  Bei dem Anblick des Stoffes fluchte Lochlan. »Das ist das Plaid, das meine Brüder und ich benutzen.«


  »Sie wollen Euch die Sache anhängen«, erklärte Simon mit schmalen Lippen.


  »Das bestätigt unseren Verdacht.«


  »Kannst du ihre Spur finden?«, fragte Stryder Kestrel.


  Ein Lächeln breitete sich auf dessen Gesicht aus. »Einer ist nicht weit von hier«, flüsterte er. »Ich glaube, er wartet, dass wir gehen und Lochlan alleinlassen.« »Woher wisst Ihr das?«


  »Ich weiß, wie ein grausamer Verstand arbeitet. Und ich weiß, wie man einen Unschuldigen schuldig erscheinen lassen kann. Wir müssen die Dame rasch befreien, ehe sie ihr etwas antun.«


  »Geht voran«, verlangte Lochlan.


  Aber Kestrel bewegte sich nicht von der Stelle. »Das könnten wir tun, Mylords. Aber ich habe einen viel besseren Plan.«
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  »Wo, zum Teufel, steckt Sean?«, wollte Graham wütend wissen, während er und sein Bruder am Feuer warteten wie zwei unheilige Dämonen, die einen Überfall planten. »Lochlan müsste doch mittlerweile allein sein. Ich verstehe nicht, was ihn aufhält.«


  Cat stieß den angehaltenen Atem aus. Sie musste von hier weg. Je eher, desto besser.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. Lächelnd begann sie um ihren Knebel herum zu sprechen.


  Die beiden starrten sie an. Mit einem erbosten Brummen kam Graham und nahm ihr den Knebel ab.


  Sie gab sich Mühe, süß und unschuldig zu erscheinen. »Ich weiß, es ist bestimmt gerade nicht der geeignete Augenblick, aber ich fürchte, Ihr müsst mich losbinden.«


  Graham schnaubte abfällig. »Warum sollten wir das tun?«


  »Damit ich meine Kleidung nicht beschmutze«, sie blickte zu ein paar Büschen, »wenn Ihr versteht, was ich sagen will, und so klug, wie Ihr seid, werdet Ihr das sicher.«


  Graham verzog die Lippen. »Du verdienst den Tod, den ich dir bereiten werde.«


  Cat erwiderte darauf nichts, während er vortrat, um ihre Füße loszubinden, sodass sie stehen konnte. Der Drang, ihm einen Tritt zu geben, war so stark, dass sie selbst kaum begriff, wie es ihr möglich war, ihn zu zügeln. Aber ihn zu treten würde nur dazu führen, dass sie wieder gefesselt wurde und ihnen nicht weglaufen konnte.


  Sie hielt ihm die Arme hin. »Was ist mit meinen Händen?«


  »Was soll damit sein?«


  »Ich kann schließlich nicht meine Röcke halten, wenn mir die Hände im Rücken zusammengebunden sind.«


  Sein Bruder ließ einen schmierigen Blick über sie gleiten. »Wir könnten sie nackt gehen lassen.«


  Graham lachte, dann fasste er ihren Rock.


  Cat schrie vor Wut auf und versuchte ihn wegzustoßen. Doch er packte sie bei den Haaren und zerrte hart daran.


  Sie holte mit einem Fuß aus, um ihn zu treten, hielt aber inne, als ein Pfeil an ihr vorbeisirrte und sich in Grahams Schulter bohrte. Sie duckte sich rasch und eilte in die entgegengesetzte Richtung.


  Aber sie kam nicht weit; ein Mann fing sie ab. Sie knurrte wütend, wollte sich gegen ihn wehren, dann schaute sie hoch.


  Ihr blieb das Herz stehen, als sie Lochlan in die Augen sah. Die Erleichterung und Bewunderung, die sie dort entdeckte, raubten ihr den Atem. Er presste sie an sich, ehe er sie mit mehr Leidenschaft küsste, als sie für möglich gehalten hätte. Sie genoss seinen Geschmack, solange sie konnte, ehe er sich von ihr löste und sie mit einem Fluch stehen ließ, der so lästerlich war, dass sie errötete.


  Sie drehte sich gerade rechtzeitig um, um Graham zu erblicken, der sich mit erhobenem Dolch auf sie stürzen wollte. Schneller, als sie blinzeln konnte, stand Lochlan schützend vor ihr. Mit der einen Hand fasste er mit einer flüssigen Bewegung Grahams Handgelenk, entwand ihm den Dolch und versetzte ihm einen Fausthieb mitten ins Gesicht.


  Aber das war nicht genug für ihn. Lochlan warf den Dolch zu Boden und schlug weiter auf Graham ein, der nicht länger in der Lage war, sich zu verteidigen. Das war so untypisch für Lochlan, dass sie ihn eine Weile nur verdutzt anstarren konnte. Er war die ganze Zeit so beherrscht, so anständig, dass sie diese Seite an ihm beinahe ängstigte.


  »Lochlan!«, rief Stryder scharf, dann zog er ihn zurück. »Er hat genug. Du bringst ihn ja um.«


  Dennoch trat Lochlan Graham noch einmal in die Rippen, ehe Stryder ihn wegzerrte.


  Auf dem Boden liegend und aus mehreren Wunden blutend spuckte Graham nach ihm.


  Lochlan wollte sich wieder auf ihn stürzen, aber Stryder und ein anderer Mann versperrten ihm den Weg.


  »Kümmer dich um Catarina«, verlangte Stryder.


  Mit keuchendem Atem starrte Lochlan seinen alten Widersacher weiter an, als wollte er ihn in Stücke reißen. Er holte einen kleinen Dolch heraus, wandte sich ab und zerschnitt die Fesseln an Catarinas Handgelenken.


  Sie zitterte am ganzen Körper. Vorsichtig legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. Lochlan drehte sich zu ihr um, und die Wildheit in seinen blassen Augen ließ sie erbeben. Ohne ein weiteres Wort hob er sie auf die Arme und hielt sie so fest an sich gedrückt, dass sie kaum Luft bekam.


  Übersprudelnde Freude erfasste sie. Er störte sich nicht daran, dass andere in der Nähe waren und zusahen oder dass sein Tun in höchstem Maße unangebracht war. Er war froh, dass sie wohlbehalten und sicher war, und zögerte nicht, seine Freude allen zu zeigen. Sie legte ihre Arme auf seine Schultern und barg ihr Gesicht an seinem Hals, sodass sie seinen warmen Duft einatmen konnte.


  »Himmel, wer hat ihn denn so zugerichtet?«, hörte sie Simon von irgendwo hinter ihnen fragen.


  »Das war Lochlan«, erwiderte Stryder mit einem Schnauben-»Offenbar gefiel es ihm gar nicht, wie die beiden seine Dame behandelt hatten.«


  Simon lachte. »Dann werde ich in Zukunft gut darauf achten, die holde Catarina nur mit höchster Achtung zu behandeln und sie mit Samthandschuhen anfassen.«


  Cat hauchte einen Kuss auf Lochlans Wange. »Lässt du mich wieder stehen?«


  Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Nein, Mädel. Jedes Mal, wenn ich dich loslasse, gerätst du in Schwierigkeiten. Es ist ein Wunder, dass dein Onkel dich nicht an die Kette gelegt hat.«


  Darüber lachte sie nur. Denn es stimmte schon. Bavel hatte ihr schon mehrmals damit gedroht. »Ich fürchte, deine Arme werden müde, wenn du mich die ganze Zeit hältst.«


  Er lehnte sich ein Stück nach hinten, und der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er ihrer niemals müde würde - und seine Arme auch nicht. Aber dann wurde er sich der Umstehenden bewusst, die alles mehr oder minder neugierig verfolgten.


  Sie hätte schwören können, dass sie sein Widerstreben spüren konnte, als er sie schließlich auf die Füße stellte und seine Arme sinken ließ. Eine unerklärliche Leere machte sich in ihr breit.


  Wenigstens bis er ihre Hand in seine nahm. Diese Tat trieb ihr Tränen in die Augen, Zärtlichkeit stieg in ihr auf und ließ ihr Herz schneller klopfen.


  Stryder räusperte sich. »Wir übergeben diese Schufte den Wachen. Warum geht ihr beide, Lochlan und Catarina, nicht schon voraus? Wir treffen uns dann später am Schiff in Honfleur.«


  Sie war erstaunt, dass keiner der Männer Anstalten machte, sie zu begleiten. Sie folgten lieber Stryder, während Lochlan sie zu den Pferden zog.


  Die Männer waren so rasch aufgebrochen, dass man hätte meinen können, der Teufel sei ihnen auf den Fersen. »Wie merkwürdig.«


  Lochlan schien darüber nicht so verstört wie sie. »Das zeugt doch von Scharfsicht.«


  »Wie meinst du das?«


  Statt einer Antwort küsste er sie so heiß, dass sie fast dahinschmolz und sich haltsuchend an ihn klammern musste. Sie konnte nicht denken, während er ihren Mund praktisch verschlang. Sie schob eine Hand in sein Haar, um sich festzuhalten, während er mit seiner Zunge ihre umspielte.


  Lochlan wusste, er sollte sie besser nicht so küssen. Sie war eine Prinzessin, aber ehrlich gesagt, es kümmerte ihn keinen Deut. Alles, was für ihn zählte, war, dass sie sicher in seinen Armen lag.


  Der Schrecken, sie verloren zu haben, hatte ihn fast um den Verstand gebracht.


  Dann der Anblick ihres Gesichtes, die Male, die verrieten, dass die Entführer sie geschlagen hatten. Nie in seinem Leben hatte er solche Wut auf irgendjemanden verspürt. Hätte Stryder ihn nicht aufgehalten, er hätte Graham an Ort und Stelle ohne auch nur den leisesten Skrupel erstochen.


  Alles, was er wollte, war, sie zu kosten. Ihre Haut zu berühren und ihren Duft einzuatmen.


  Sein Herz hämmerte, als er sich von ihr löste, um sie anzusehen. Blinzelnd öffnete sie die Augen — die Leidenschaft, die er darin las, versengte ihn schier.


  Er nahm ihre Hand aus seinem Haar, hob sie an die Lippen, knabberte zart an ihren Fingerspitzen. »Ich will dich, Catarina«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Ich habe kein Recht, dich darum zu bitten, aber ich ...«


  Sie schnitt ihm mit einem Kuss das Wort ab. Lochlan lächelte, als sie seinen Mund quasi überfiel, so eifrig war sie. Er hob sie hoch und trug sie von den Pferden weg an eine abgeschiedene Stelle, die rundum von dichtem Laub geschützt war.


  Er bettete sie auf das weiche Gras, legte sich über sie. Er konnte es kaum fassen, dass sie ihn derart willkommen hieß. Als er nach dem Saum ihres Kleides griff, rechnete er halb damit, dass sie ihm einen Klaps gab.


  Aber das tat sie nicht. Sie hob ihre Hüften sogar, sodass er unter die voluminösen Falten greifen konnte, um sie zu berühren. Ihm stockte der Atem, als er mit der Hand über ihre Oberschenkel strich und sie an sich zog.


  Cat erschauerte unter der Hitze seiner Hand auf ihrer bloßen Haut. Niemand hatte sie dort zuvor berührt. Obwohl sie Jungfrau war, war sie nicht naiv. Sie wusste genau, was er suchte und wozu sie zustimmte. Ihr Vater würde wütend, wenn er es je herausfand. Wahrscheinlich würde er Lochlan töten, aber sie würde ihn nie verraten, indem sie es irgendeiner Seele erzählte.


  Diese Nacht gehörte ihnen.


  Ihr Vater hatte vor, sie an den höchstbietenden Prinzen zu verschachern, und selbst für den Fall, dass sie den unausgeglichenen Kampf verlor, den sie ausfochten, wollte sie wenigstens die Erinnerung daran, mit jemandem zusammen gewesen zu sein, den sie sich ausgesucht hatte. Und es gab niemanden, den sie lieber hätte als Lochlan MacAllister.


  Sie musste sich ihm näher fühlen, daher löste sie die Verschnürung an seinem Waffenrock und zog ihn ihm über den Kopf. Sie holte scharf Luft, als sie seine bloße Brust sah. Gebräunt und muskulös - er sah herrlich aus.


  Das Gefühl, seinen harten Körper auf sich zu spüren ...


  Sicherlich war noch nicht einmal der Himmel schöner als das.


  Lochlan lockerte ihr Oberteil, weitete den Ausschnitt und biss zärtlich in ihre Brust. Sie stöhnte, nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und hielt ihn fest, als es ihm schließlich gelungen war, ihre Brüste gänzlich von dem Stoff zu befreien. Er lachte triumphierend, ehe er die Spitze der rechten Brust in den Mund nahm und leicht zu saugen begann.


  Cat zitterte unter dem Ansturm auf ihre Sinne. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr Körper pochte überall. Sie verstand dieEmpfindungen nicht, die auf sie einstürmten. Sie waren heiß und heftig. Beängstigend und aufregend.


  Als er mit der Hand an ihr abwärtsglitt, um sie dort zu berühren, wo sie sich am meisten danach sehnte, keuchte sie laut. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, was sie tun sollte. Alles, was sie spüren konnte, war die Lust, die seine Finger ihr bereiteten, als sie über sie und in sie glitten.


  Lochlan knurrte tief in der Kehle, während er weiter mit ihr spielte. Sie bohrte ihre Fingernägel in seine Oberarme, aber das merkte er kaum. Das Einzige, was er jetzt wollte, war, sie endlich zu kosten.


  Hungrig zog er eine Spur aus Küssen an ihr herab, zu ihrem Bauch und weiter zu ihrem Schritt. Im Mondschein wirkte sie noch schöner, feenhafter als sonst.


  Sanft spreizte er ihre Beine, beugte sich vor und küsste sie.


  Cat schrie unwillkürlich auf, als unvorstellbare Wonne sie durchfuhr. Sie war heftig, beinahe grob, und ihr Inneres zog sich zusammen. Nie in ihrem Leben hatte sie etwas erlebt, was dem hier nahe kam.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie es tun sollte, aber sie wollte auf keinen Fall, dass er aufhörte. Es war genug, dass sie um ihren Geisteszustand fürchtete.


  Als sie den Punkt erreichte, von dem sie gedacht hatte, er wäre unerreichbar, sie könnte nicht noch mehr ertragen, zerbarst sie.


  Sie warf den Kopf in den Nacken und schrie auf, als es sich anfühlte, als löste sich ihr Körper auf. Wellen über Wellen der Lust schraubten sich durch ihren Leib, eine nach der anderen. Es war beinahe angsteinflößend.


  »Lochlan? Was hast du da mit mir angestellt?«


  »Das war ein Höhepunkt«, erklärte er und biss sie in den Oberschenkel. »Deshalb sind Männer bereit, ihr Leben zu geben, um eine Frau zu haben.«


  Sie konnte gut verstehen, dass man das empfinden wollte, aber sie wusste nicht, ob es ihr Leben wert wäre. »Hast du ...?«


  Er lachte. »Nein, Liebste, ich bin noch unbefriedigt.«


  Sie biss sich auf die Lippe, während sie zusah, wie er seine Beinkleider aufschnürte. Als er sie nach unten schob und sie sein Glied erblickte, konnte sie es nur anstarren. Er war riesig, und das machte ihr Angst. Das würde nie gut gehen ...


  Mit einem heißen Blick nahm er ihre Hand und führte sie zu sich. Er war erstaunlich weich und gleichzeitig so hart - es war, als streichelte sie Samt.


  Aber es war die Lust in seinem Gesicht, die ihre Angst vertrieb. Lochlan würde ihr nicht wehtun, das wusste sie.


  Er schob ihren Rock noch höher, dann legte er sich zwischen ihre gespreizten Beine. Nur mit der äußersten Spitze drang er in sie ein, küsste sie leidenschaftlich, ehe er sich ganz vorstieß.


  Bei dem brennenden Schmerz atmete Cat scharf ein. »Au!«


  Er umfing ihren Kopf mit seinen Händen und wich ein wenig zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Es wird nicht lange unangenehm sein, versprochen.«


  Das fiel ihr schwer zu glauben. »Du hast leicht reden, du bist es ja nicht, dem es weh tut.«


  »Glaub mir, Mädel, ich habe jetzt gerade auch Schmerzen. Es bringt mich schier um, mich nicht zu bewegen, aber das werde ich auch weiterhin nicht, bis du dafür bereit bist.«


  Dann knabberte er zärtlich an ihren Lippen. Cat schloss die Augen. Sie liebte seine Küsse - sie waren zärtlich und süß, und sie setzten sie in Brand. Aber der Rest...


  Ihre Gedanken stoben in alle Richtungen, als das Feuer in ihr erneut aufflammte.


  Es dauerte nicht lange, da hatte sie den Schmerz völlig vergessen und konzentrierte sich allein auf ihn, auf ihren Atem im Gleichklang.


  Lochlan biss die Zähne zusammen, bis er endlich spürte, wie sie sich entspannte. Er hasste es, ihr Schmerzen zugefügt zu haben, als er in sie eindrang. Was er getan hatte, war selbstsüchtig, doch er konnte sich nicht davon abhalten. Sie war das Einzige, was er wirklich wollte.


  In seinem ganzen Leben hatte er für andere Leute gelebt, hatte nie jemanden um irgendetwas gebeten. Nie zuvor hatte er etwas für sich genommen.


  Aber bei allen Heiligen, er würde sie nehmen. Sie war das, was er brauchte. Wonach er sich sehnte.


  Unfähig, ihr länger zu widerstehen, begann er sich langsam in ihr zu bewegen. Er hatte halb damit gerechnet, dass sie sich wieder verspannte, aber das tat sie nicht.


  Statt dessen winkelte sie die Beine an, spreizte sie weiter und zog ihn tiefer in sich.


  Er erschauerte unter der sengenden Hitze ihres Körpers, in den er immer wieder eintauchte.


  Cat stöhnte, als Lochlan sich auf die Arme stützte, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte, während er sie liebte. Der Ausdruck unendlicher Lust auf seinen Zügen entlockte ihr ein Lächeln, und sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände.


  Er neigte den Kopf, um die Innenseite ihres  Handgelenks zuküssen, während er seine Stöße beschleunigte. Dieses Mal war dakein Anflug von Schmerz. Alles, was sie fühlen konnte, war sein hartes Glied in ihr, und sie wollte mehr davon. Sie biss sich auf die Lippen und hob die Hüften, um ihm zu helfen.


  Er atmete scharf aus, ehe er sich wieder auf sie legte und sie noch dichter an sich zog.


  Und als er kam, rief er ihren Namen.


  Cat hielt ihn fest in den Armen, spürte das Hämmern seines Herzens an ihrer Brust. »Geht es dir gut?«


  Er lachte leise. »Das sollte ich dich fragen.« »Ich habe dich nie so entspannt gesehen. Das reicht aus, mir Angst zu machen.«


  Er küsste ihre Wange, ehe er sich zur Seite rollte und sie auf sich zog. »Du bist ein Schatz, Catarina. Vergiss, was auch immer ich über Zurückhaltung gesagt habe. Ich ziehe deine Wildheit vor.«


  Sie runzelte die Stirn. »Hast du dir den Kopf angeschlagen?«


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Nein. Es ist eher so, dass mir die Augen geöffnet wurden, zum ersten Mal sehe ich alles völlig klar.«


  »Inwiefern?«


  »Es geht um dich. Ich dachte, sie würden dich umbringen.«


  Es war seltsam, wie sie innerhalb so kurzer Zeit von dem Entsetzen vorhin zu solch innerem Frieden wie jetzt finden konnte. »Der Gedanke kam mir auch. Aber ich wusste, dass du mich finden würdest.«


  »Ehrlich?«


  »Ja.«


  Seine blassen Augen funkelten neckend. »Und du hattest gar keine Zweifel?«


  Sie krauste die Nase: »Vielleicht ein wenig.«


  »Nur ein wenig?«


  Cat nickte. »Es schlitterte rasch auf den Abgrund zu, aber gerade als ich am Rand angekommen war und ins Nichts schaute, da kamst du und hast mich gerettet. Wieder. Danke, Lochlan.«


  Er knabberte an ihrem Kinn. »Da gibt es nichts zu danken. Besonders nicht nach dem Geschenk, das du mir heute Nacht gemacht hast.«


  »Ich weiß nicht, wer von uns beiden heute Nacht das schönere Geschenk erhalten hat.« Mit einem Seufzer bettete sie ihren Kopf auf seine Brust. »Ich möchte niemals aufstehen und von hier Weggehen müssen.«


  »Ich auch nicht, aber unseligerweise müssen wir das. Und zwar


  bald. Sobald Stryder mit den MacKaids in Rouen eintrifft, weiß? Reginald, dass wir weggelaufen sind. Er wird nicht lange benötigen, um herauszufinden, wohin wir gehen. Wir müssen vor seinen Männer im Hafen eintreffen und in See gestochen sein, ehe sie uns aufhalten können.«


  Cat knirschte mit den Zähnen. »Können wir nicht wenigstens einen kleinen Moment für uns haben?«


  Er spielte mit ihrem Haar: »Du bist eine Prinzessin auf der Flucht vor ihrem Vater. Das wird es dir vorerst nicht gestatten, dich auszuruhen.«


  Das stimmte natürlich. Aber es hieß nicht, dass es ihr gefallen musste. »Nun gut.« Seufzend richtete sie sich auf und begann ihre Kleidung in Ordnung zu bringen.


  Lochlan sah zu, wie sie sich das Oberteil wieder anzog. Er hasste es, dass sie nicht die Zeit hatten, die ganze Nacht nackt in den Armen des anderen zu liegen. Sie verdiente mehr als ein rasches Intermezzo für ihr erstes Mal.


  Als er gerade seine Beinkleider wieder verschnürte, fiel ihm siedend heiß etwas ein. »Sollte ein Baby hieraus ...«


  Sie hielt ihm mit der Hand sanft den Mund zu. »Ich weiß, Lochlan. Aber wir wollen uns diesen Augenblick nicht von dieser Sorge verderben lassen. Falls es so weit kommt, werden wir gemeinsam damit fertig. Es gibt viel Schlimmeres im Leben, als als Bastard geboren zu werden.«


  Das musste sie ja wissen, da sie genau das war. Dennoch nötigten ihm ihre Kraft und Stärke Bewunderung ab. Es gab nicht viele Frauen, die das so sahen. »Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, Catarina. Immer.«


  »Ich weiß, und ich werde mich bemühen, dir nicht zu schaden.«


  Lachend zog er sie an sich, sodass er sie küssen konnte. Was er auch gleich gründlich tat.


  Cat erbebte, als sie mit einem Mal den ganzen Ernst ihrer Lage begriff.


  Sie liebte ihn.


  Ein Teil von ihr wollte damit herausplatzen, aber der andere hatte Angst, was er sagen würde. Nicht zu erwähnen, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte. Sie konnte nicht ohne das Einverständnis ihres Vaters heiraten, und er würde niemals einer Verbindung zwischen ihr und einem einfachen schottischen Laird zustimmen.


  Er würde Lochlan unverzüglich töten, und der Himmel allein wusste, was er Lochlans Clan und seiner Familie antun würde.


  Nein. Heute Nacht war alles, was sie je haben konnte, und damit musste sie sich begnügen.


  Schweren Herzens schaute sie zu, wie er sich seinen Waffenrock überzog und verschnürte. Als sie sich auf ihr Pferd schwingen wollte, hielt Lochlan sie auf.


  »Reite mit mir, dann kannst du unterwegs schlafen.«


  In seinen Armen. Das allein bewog sie zu nicken, während sie auf ihn zuging. Er hob sie auf sein Pferd, dann nahm er die Zügel ihrer Stute und befestigte sie an seinem Sattelknauf.


  Sie atmete zittrig aus, als er sich hinter sie schwang. Er legte die Arme um sie; lächelnd lehnte sie sich mit dem Rücken an ihn, so dass sie ihm seitlich ins Gesicht sehen konnte.


  Seine sonst so gestrengen Züge waren entspannt, und das vertiefte ihr Lächeln. Es gab nichts Schöneres, als ihn an sich zu spüren. Impulsiv hob sie den Kopf und knabberte zärtlich an seinem stoppeligen Kinn.


  Er atmete zischend aus. »Mach nur weiter so, und wir kommen niemals zum Hafen, ehe Reginalds Männer uns einholen.«


  Lachend schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Vielleicht ist es das sogar wert.«


  Sein Blick versengte sie. »Du wärest mir ein- oder zweimal Auspeitschen wert.«


  Cat wurde ganz warm ums Herz, sie schloss die Augen und genoss es einfach, in seinen Armen zu sein. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gefragt, wie es wohl wäre, so für einen Mann zu empfinden. Jetzt wusste sie es. Es war angsteinflößend und gleichzeitig einfach wunderbar.


  Wenn es doch nur Bestand haben könnte. Sie wollte ihn bitten, mit ihr davonzulaufen, aber sie kannte seine Antwort schon.


  Er hatte einen Clan und Familie. Leute, die sich auf ihn verließen. Die würde er niemals aufgeben. Auch nicht für sie.


  Aber hier in der Nacht ließ sie ihrer Phantasie freien Lauf; im Geiste sah sie sich und ihn zusammen. Sah ihre Kinder spielen, während sie beide zuschauten.


  Lochlan legte seine Wange auf ihren Scheitel. Ihr Atem strich zärtlich über seine Brust. Wie sehr wünschte er sich, dass sie zusammenbleiben konnten. Wenn Catarina doch nur keine Prinzessin wäre, deren Vater darauf aus war, sie politisch vorteilhaft zu verheiraten. Obwohl der MacAllister-Clan groß und mächtig war, würde er einem französischen König nicht unbedingt als erstrebenswerter Bündnispartner erscheinen. Dazu lag zu viel Land und Meer zwischen ihren Grenzen.


  Und er war auch nicht wie seine Brüder, die das MacAllister-Land einfach verlassen konnten, um beispielsweise hier in Frankreich zu wohnen. Seine Familie und seine Leute verließen sich auf ihn. Zweifellos würde ihn bei seiner Rückkehr ein wahrer Berg Probleme erwarten, die er lösen sollte.


  Aber für den Augenblick konnte er so tun, als ob er nur ein Mann war und Catarina nur eine Frau. Dass sie beide eine gemeinsame Zukunft hatten. Heute Nacht gab es sonst niemanden auf dieser Erde, nur sie beide.


  Sie gehörte ihm und er ihr.


  Aber ihm graute vor dem Morgen. Am meisten jedoch vor dem Tag, an dem er Zusehen musste, wie sie aus seinem Leben trat.


  Möge der Himmel mir helfen und mich stark machen. Er hatte die Wahrheit begriffen: Er würde auf den Knien kriechen, um sie zubehalten.


  Entsetzt über diese Erkenntnis, hob er ihr Gesicht an und küsste sie zärtlich. Sie entspannte sich weiter, schmiegte sich an ihn.


  Innerhalb kürzester Zeit war sie eingeschlafen. Merkwürdig, es kam ihm so vor, als kenne er sie schon ewig. Es war schwer zu glauben, wie wichtig sie ihm in so kurzer Zeit geworden war.


  Dennoch war nicht abzustreiten, was er tief in seinem Herzen fühlte. Sie hatte ihn auf eine Art und Weise berührt wie sonst niemand. Er wäre nie wieder derselbe.


  Dafür müsste er sie fast hassen. Aber in ihm war kein Hass, nur ruhiger Frieden. Er begriff nicht, wie sie ihn gleichzeitig erregen und beruhigen konnte.


  Er gab sich große Mühe, nicht länger darüber nachzudenken, sondern konzentrierte sich darauf, sein Pferd in den nächsten Stunden sicher durch die Dunkelheit zu lenken.


  Der Morgen brach gerade an, als sie Honfleur erreichten. Überrascht stellte er fest, dass Menschen unterwegs waren - allerdings befanden sich die meisten wohl auf dem Heimweg nach einer durchzechten Nacht. Der Ehrlichkeit halber durfte nicht unerwähnt bleiben, dass auch ein paar Kaufleute schon bei der Arbeit waren. Einer von ihnen nickte ihm grüßend zu, als er vor seinen Laden trat, um den Weg zu fegen.


  Lochlan wurden die Augen schwer - er musste sich zwingen, wach zu bleiben. Hier musste doch irgendwo ein Gasthof sein, wo sie sich kurz ausruhen konnten.


  Das war der Gedanke, der ihn beherrschte, als er in eine Seitengasse einbog, die zu den Docks führte. Als sie sich einem besonders großen Schiff näherten, wurde ihm klar, dass es vor Kurzem erst in den Hafen eingelaufen sein konnte. Die Seeleute riefen sich Anweisungen zu, während sie die Anker warfen.


  Er dachte sich nichts dabei, bis er aufschaute und die Beflaggung sah.


  Sein Herz setzte aus, als er das Banner erkannte.


  Das Segel trug das persönliche Wappen von Philip Capet, dem König von Frankreich und Catarinas Vater.


  Und ebendieser Mann schaute ihn direkt an.
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  Das Vernünftigste wäre es vermutlich, das Pferd zu wenden und so rasch wie möglich davonzupreschen, fort von dem Mann, der seinen Kopf fordern würde, wenn er Catarina entdeckte. Aber das tat Lochlan nicht. Er war sich nicht sicher, ob der König die Frau in seinen Armen überhaupt erkennen konnte - aus dieser Entfernung und während sie mit dem Gesicht an seiner Brust schlief.


  Und wenn Lochlan floh, würde allen klar, dass er Angst davor hatte, gesehen zu werden. Zweifellos würden sie ihm schlicht aus Neugier folgen und dann Catarina finden.


  Das wäre für ihn das Todesurteil.


  Daher war es sicherer, seinen langsamen Ritt zum Gasthof am Ende der Straße unauffällig fortzusetzen und dabei zu beten, dass es nicht auch Ziel des Königs war. In dem Fall würde es eine sehr kurze, unbequeme Nacht werden.


  Gib dich zwanglos, uninteressiert. Und um Himmels willen, lass dir keine Unruhe anmerken.


  Es wäre hilfreich, wenn er nicht das Gefühl hätte, als ob jeder Mann an Bord des Schiffes ihn eindringlich musterte.


  Das tun sie nicht. Sei vorsichtig.


  Das war schwer, wenn sein Leben von seinem Auftreten abhing. Mit klopfendem Herzen nickte Lochlan dem Matrosen zu, der das Schiff vertäute. Er hielt den Blick geradeaus gerichtet, zwang sich, nicht wieder zum König zu sehen, der nun mit einem Mann an seiner Seite sprach.


  »Halt.«


  Lochlan musste sich zwingen, sein Pferd zu zügeln und ihm nicht einfach die Sporen zu geben. Er blickte nach unten, um sich zu vergewissern, dass Catarinas Gesicht durch den Ärmel seines Waffenrockes verdeckt war, ehe er sich im Sattel umdrehte und einen der Männer des Königs auf sich zukommen sah. »Ja?«


  »Seid Ihr aus der Gegend hier?«


  Lochlan zögerte, während er überlegte, warum der Mann ihn das fragte. »Ich fürchte, nein.«


  Der Adelige fluchte: »Besteht die Chance, dass Ihr wisst, wo wir einen gewissen Lord Mortimer finden?«


  Dankbar, dass er nicht nach einem gewissen Lord Lochlan oder einem Henker suchte, schüttelte Lochlan den Kopf. »Nein, Mylord. Ich habe keine Ahnung.«


  Der Blick des Mannes glitt zu Catarinas Kopf, dann entschuldigte er sich. »Verzeiht mir, ich hatte nicht bemerkt, dass Ihr Eure Gattin bei Euch habt.«


  Lochlan lächelte, um seine Erleichterung zu überspielen, dass der Ritter nicht mehr von ihr sehen konnte. »Kein Grund zu Sorge. Sie schläft tief und fest.«


  Dem Himmel sei Dank dafür. Wenn dem nicht so wäre, würde sie am Ende ausgerechnet jetzt aufwachen und sie beide an den Galgen bringen.


  Der Adelige neigte den Kopf. »Euch noch einen guten Morgen, Mylord.«


  »Euch ebenso.«


  Lochlan drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken, obwohl er völlig verkrampft war. Bei jedem Schritt des Tieres rechnete er damit, einen Schrei vom König oder einem seiner Männer zu hören.


  Erst als er den Gasthof erreicht hatte, konnte er wieder tief Luft holen. Hier müssten sie in Sicherheit sein. Er blickte zu dem Schiff zurück und sah, wie Pferde entladen wurden.


  Er flüsterte ein Dankgebet und drückte Catarina dicht an sich, während er zu Boden glitt. Er hielt sie sorgsam vor den Blicken anderer verborgen, als er anklopfte und wartete, dass der Wirt ihnen aufmachte.


  Ein kleiner, drahtiger alter Mann öffnete die Tür und spähte zu ihm auf. »Aye?«


  »Habt Ihr ein Zimmer zu vermieten, guter Mann?«


  Er kratzte sich die Wange, nickte und öffnete die Tür weiter. »Es gibt ein Zimmer, Mylord. Braucht Ihr Hilfe mit den Pferden?«


  »Ja, bitte.«


  »Ich werde sie versorgen, sobald Ihr und Eure Dame untergebracht seid.«


  Lochlan trat ein und sah sofort, dass das Haus klein, aber sauber und ordentlich war. »Danke.«


  Der Mann neigte den Kopf, dann schloss er die Tür und führte Lochlan in ein Zimmer, das im Erdgeschoss lag, etwa in der Mitte eines langen, schmalen Flures.


  Im Gasthof war es völlig still, was Lochlan gefiel. Nur der Wirt hatte sie gesehen, sodass niemand seine Ankunft hier zufällig vor dem König oder seinen Männern erwähnen konnte. Je weniger von Catarinas Anwesenheit wussten, desto besser.


  »Ich bin Reynard«, erklärte der Wirt. Er öffnete die Tür zum Gastzimmer und trat zur Seite, sodass Lochlan Catarina hineintragen und aufs Bett legen konnte. »Wenn Ihr noch etwas benötigen solltet, zögert nicht, danach zu fragen. Ich bin auf meinem Platz an der Tür, bis mein Bruder Rolfe aufwacht. Er wird Euch danach ebenso gerne zu Diensten sein, Mylord. Ich bringe jetzt die Pferde in den Stall hinterm Haus. Dort gibt es für sie guten Hafer und frisches Wasser.«


  »Danke, Reynard.« Lochlan gab ihm eine Münze.


  Das Gesicht des anderen leuchtete auf. »Es ist mir eine Freude, Euch zu dienen. Und denkt daran, alles, was Ihr braucht - alles.«


  Erst als der Wirt gegangen war, fiel Lochlan auf, dass er gar nicht nach seinem Namen gefragt hatte. Auf der anderen Seite war er so dicht an den Docks vermutlich an Männer gewöhnt, die unter falschem Namen reisten. Wahrscheinlich war es einfacher, wenn er die Identität seiner Gäste nicht kannte.


  Dankbar dafür legte Lochlan sein Schwert ab und platzierte es auf einem Tischchen neben dem Bett. Erst als er seine Stiefel auszog, merkte er, dass er sie die ganze Zeit angehabt hatte, auch als er Catarina geliebt hatte.


  Deswegen allein fühlte er sich schrecklich. Sie hatten es so eilig gehabt, und sie hatte kein Wort der Klage hören lassen. Sie verdiente viel Besseres, als er ihr gegeben hatte.


  Er zerrte sich die Stiefel von den Füßen, warf sie auf den Boden, dann drehte er sich um und zog ihr die zierlichen Schuhe aus. Der Anblick der von den rauen Fesseln aufgescheuerten Haut an ihren Fußgelenken machte ihn wütend. Er hätte Graham dafür töten sollen, was er ihr angetan hatte. Bastard.


  Aber wenigstens war sie nun in Sicherheit, und er hatte gewiss nicht vor, sie noch einmal aus den Augen zu lassen.


  Bis sie es verlangte. Lochlan fluchte lautlos. Er hatte versprochen, sie zu ihrem Onkel zu bringen — nicht mehr. Und er würde sich daran halten, nicht mehr von ihr verlangen, auch wenn es ihn umbrachte.


  Du hast schon Schlimmeres überstanden.


  Er schnitt eine Grimasse, als ungebeten die Erinnerung an den Anblick von Maire mit seinem Vater im Bett in ihm aufstieg.


  Der Bastard hatte noch nicht einmal den Anstand besessen, sich dafür zu entschuldigen. Sie ist nur eine weitere Hure. Was kümmert es dich, wer in sie eindringt? Wenn nicht ich, dann wäre es einer deiner Brüder gewesen.


  Aber Catarina würde niemals so etwas tun. Sie würde nie in das Bett eines anderen Mannes kriechen.


  Dankbar für diese Tatsache zog Lochlan sie in seine Arme und hielt sie, während er zuließ, dass die Erschöpfung ihn übermannte.


  Cat seufzte, während sie langsam wach wurde und merkte, dass jemand hinter ihr lag. Auch ohne hinzusehen, wusste sie, wem die stählernen Arme um sie gehörten. Sie lächelte, als ihr aufging, dass Lochlan für sie einen sicheren und bequemen Platz zum Schlafen gefunden hatte.


  Sie öffnete die Augen und sah ein schmales Fenster, das einen Spalt breit offen stand. Die Geräusche des Meeres und von Menschen, die ihren Geschäften nachgingen, drangen an ihr Ohr. Sie mussten in die Stadt gelangt sein; Lochlan hatte sie wieder einmal in einen Gasthof getragen und ins Bett gesteckt, ohne sie aufzuwecken.


  Er war immer so umsichtig.


  »Himmel, ich hoffe nur, sie rennt weg, bevor wir dort ankommen.«


  Cat erstarrte, als sie die Roma-Worte hörte. Und sie kannte sogar die Stimme, die sie gesprochen hatte.


  Viktor!


  Mit vor Aufregung wild klopfendem Herzen krabbelte sie vom Bett und trat leise ans Fenster. Hatte sie sich verhört? War es überhaupt möglich ...


  »Ja, es wird übel für sie ausgehen, sollte sie dort sein, wenn wir eintreffen.«


  Bavel war auch da! Tränen brannten in ihren Augen, als sie ihre Stimmen hörte. Ganz vorsichtig öffnete sie das Fenster ein Stückchen, um sich zu überzeugen, dass sie allein waren. Sobald sie sich sicher war, dass die Luft rein war, pfiff sie leise.


  Viktor drehte sich als Erster um. Er war dunkelhäutig mit schwarzem Haar und schwarzen Augen und sah so gut aus, wie es einem Mann nur möglich war. Sobald er sie entdeckt hatte, leuchtete sein ganzes Gesicht auf. Er stieß Bavel an, ehe er zu ihrem Fenster eilte. »Wilde Catarina, dem Himmel sei Dank, dass du gesund und munter bist.«


  Sie streckte ihre Hand aus dem Fenster, sodass sie ihn berühren konnte. Es tat so gut, ihn anzufassen. »Oh, Viktor und Bavel, ich habe euch beide mehr vermisst, als ich sagen kann. Ich kann gar nicht glauben, dass ihr hier seid.«


  Bavel schob sie ins Zimmer zurück und schloss das Fenster bis auf einen winzigen Spalt. »Wir sind nicht allein, Kätzchen. Dein Vater ist bei uns.«


  Ihre Freude erstarb jäh. »Was?«


  Bavel blickte sich beunruhigt um, dann fuhr er fort: »Er wusste, dass du nach uns suchst, daher hat er uns unter Schutzhaft gestellt. Er baut darauf, dass du uns auch findest, sodass er dich zu fassen bekommt. Jeden Moment wird einer seiner Männer auftauchen, der uns sucht. Wir dürfen uns nicht zu weit von ihnen entfernen.«


  »Dem Mann wünsche ich die Pocken an den Hals«, zischte Catarina wütend.


  Ihren Ausbruch nicht weiter beachtend, trat Viktor näher. »Wir haben gehört, dass du in Rouen seiest, und dahin sind wir jetzt unterwegs.«


  »Da war ich auch bis letzte Nacht.« Sie schaute über ihre Schulter zu Lochlan, der noch schlief. »Ich bin vollkommen in Sicherheit. Ich reise mit Lochlan MacAllister.«


  Viktor starrte sie mit offenem Mund an.


  »Mit dem hölzernen schottischen Einfaltspinsel?«


  Bei Bavels entrüsteter Nachfrage wurde sie rot.


  Viktor schnaubte abfällig. »Sei lieber dankbar dafür. Wenigstens wissen wir so, dass er sie nicht anrührt und ihr auch kein Haar krümmt.«


  Bavel nickte. »Ja, das stimmt. Er ist jedem seiner Brüder bei Weitem vorzuziehen.«


  »Hört zu«, erklärte sie hastig, als sie einen Mann am Eingang der schmalen Straße sah. »Ich reise mit Lochlan nach England, um seinen Bruder zu suchen. Könnt ihr den Männern meines Vaters entkommen?«


  Bavel schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich, aber wir können es versuchen.«


  Sie trat weiter ins Zimmer zurück, sodass sie niemand von draußen sehen konnte. »Wenn ihr mich dort nicht findet, dann reitet nach Schottland. Ich bleibe bei Lochlan, bis ihr kommt.«


  Bavel ging ein paar Schritte zurück und drehte sich um, sodass es aussah, als spräche er mit Viktor. »Alles Liebe und Gute für dich, Kätzchen. Möge der Himmel über dich wachen.«


  Sie schniefte leise, als sie die Liebe in seiner Stimme hörte. »Dir auch Gottes Segen, Onkel. Jetzt geht, bevor wir alle in Schwierigkeiten geraten.«


  Sie hatte das Fenster gerade erst geschlossen, als zwei Wachen ihre Verwandten entdeckten.


  »Was tut ihr hier?«, verlangte einer der Männer zu wissen.


  »Wir haben uns verlaufen«, erwiderte Bavel freundlich. »Diese französischen Städte sehen doch alle gleich aus.«


  Die Wache verzog verächtlich den Mund.


  »Gehen wir zum Wirtshaus >Zum Matrosen< zurück?«, erkundigte sich Viktor.


  »Ja. Bis der König seine Mahlzeit beendet hat und zum Aufbruch bereit ist.«


  Cat sandte ein Dankgebet für Onkel und Cousin zum Himmel, dass sie sie so geschickt wissen ließen, wo ihr Vater sich aufhielt und was er vorhatte. Jetzt wäre es leichter für sie, ihm aus dem Weg zu gehen, bis sie in See stechen konnten. Dankbar ging sie zum Bett, wo Lochlan sie mit einem gekränkten Blick empfing.


  »Was ist?«


  »Ein hölzerner Einfaltspinsel bin ich also?«, fragte er beleidigt.


  Sie hob eine Augenbraue. »Wäre es dir lieber, wenn ich ihnen erläuterte, wie wenig verklemmt du bist und woher ich das weiß?«


  Er rollte sich auf die Seite, sodass er ihr den Rücken zukehrte. »Du hättest mich verteidigen können.«


  War das sein Ernst? Natürlich. Es war ihm nicht möglich, so etwas zu spielen.


  Cat schnalzte mit der Zunge, dann schob sie eine Hand unter die Decke und malte mit dem Zeigefinger kleine Kreise auf seinen Rücken. »Armer Lochlan. Alle beleidigen meinen Süßen.«


  Er sagte nichts.


  Sie knabberte an seiner Schulter, dann ließ sie ihre Hand nach vorne gleiten und entdeckte, dass er tatsächlich an einer Stelle seines Körpers hölzern zu sein schien. Er packte ihre Hand, als wollte er sie wegziehen, aber ehe er das konnte, fuhr sie ihm mit den Fingernägeln über die Spitze seines Gliedes.


  Er stöhnte heiser, dann zog er ihre Hand näher.


  Sie drehte ihn auf den Rücken. »Besser?«


  »Nein.«


  Sie streichelte ihn weiter. »Nicht einmal ein bisschen?«


  »Vielleicht. Wenn du so weitermachst, überspringe ich am Ende >besser< ganz und lande gleich bei Ekstase.«


  Sie lachte, dann beugte sich sie vor und küsste seine flache Brustwarze.


  Lochlan schnappte nach Luft; dann begann er sich an der Verschnürung ihres Oberteils zu schaffen zu machen. Eine Stimme in ihm beharrte darauf, dass sie ein Schiff nach England finden sollten, aber eine andere versicherte ihm, dass der sicherste Ort für sie im Augenblick hier war. Solange ihr Vater in der Stadt weilte, konnten er oder seine Männer sie entdecken. Außerdem mussten sie ohnehin auf Stryder und die anderen warten.


  Was gab es schon Besseres, um sich die Zeit zu vertreiben?


  Er löste sich von ihr und befreite sie ohne viele Umstände von ihrem Kleid. Als er ihre Schönheit zum ersten Mal bei Tageslicht sah, entfuhr ihm ein bewunderndes Brummen. Keine Frau konnte schöner sein. Er biss zart in eine Brustspitze, ehe er sich rasch selbst auszog. Vollkommen nackt schloss er sie in die Arme und genoss das Gefühl ihrer Haut an seiner.


  In diesem Moment wünschte er sich, die Zeit würde stillstehen. Dass dies hier alles war, was es in seinem Leben Wichtiges gab. Er konnte zufrieden leben und glücklich sterben, wenn seine Welt nur daraus bestand, mit ihr im Arm am Morgen aufzuwachen und am Abend einzuschlafen, jeden Tag ihre Hand auf seinem Gesicht zu spüren.


  Dies war schlicht vollkommen.


  Cat schloss die Augen und atmete Lochlans Duft ein, während sie sich küssten. Näher würde sie dem Himmel nie kommen, ohne zu sterben, und sie wollte nicht, dass es je aufhörte.


  Er rollte sie herum, sodass sie nun rittlings auf ihm saß. Sie richtete sich auf und schaute ihm tief in die blauen Augen. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und fuhr mit dem Daumen über die Lippen. Himmel, er sah so gut aus und war so stark.


  Sie erwiderte sein Lächeln, ehe sie seine rechte Hand nahm und an ihre Lippen zog, sodass sie ihre Zähne leicht an seinen Fingerspitzen reiben konnte. Sie liebte es, wie sich seine Hände in ihren anfühlten. Am meisten liebte sie aber, wie sie sich auf ihrem Körper anfühlten.


  Lochlan war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mit ihr zu spielen, und dem, in sie zu kommen. Er wusste nicht, was sie an sich hatte, aber sie besänftigte ihn auf eine Art, die er sich zuvor nicht hatte vorstellen können. Und gleichzeitig setzte sie seine Seele in Brand.


  Seine Ungeduld siegte, er hob sie hoch und setzte sie auf sich.


  Sie stöhnten gleichzeitig, während sie ihn völlig in sich aufnahm. Er biss die Zähne zusammen, als sie sich quälend langsam zu bewegen begann. Ihr Auf und Ab war süß und in ihrer Unerfahrenheit zögernd. Er beobachtete sie, während er ihr eine Hand auf den Bauch legte. Obwohl er nicht das Recht dazu hatte, malte er sich aus, wie es wäre, wenn er zusehen könnte, wie sich ihr Bauch mit seinem Kind rundete. An ihrer Seite zu sein, während sie es auf die Welt brachte.


  Sie würde eine wunderbare Mutter abgeben, die ihm starke, selbstsichere Söhne gebären würde ... und Töchter.


  Bei dem Gedanken musste er lächeln.


  Cat runzelte die Stirn, als sie den zärtlichen Ausdruck auf Lochlans Gesicht sah. »Woran denkst du?«


  »An dich, Liebste, nur an dich.«


  »Und das bringt dich zum Lächeln?«


  »Immer.«


  Wärme breitete sich in ihr aus. »Ich kann nicht glauben, dass ich dich je für hölzern hielt.«


  »Und ich kann nicht glauben, dass ich dich je für ein lästiges Ärgernis hielt.«


  Sie hörte auf, sich zu bewegen, und grinste. »Du bist ein schlimmes Ungeheuer.«


  »Und du bist die schönste Blüte, die ich je das Glück hatte zu finden.«


  Sein Kompliment ließ sie erröten. »Du bist so ein Schuft.«


  »Wie du meinst.«


  Sie betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. »Du widersprichst mir nicht?«


  »Während ich in dir bin? Nein, ich weiß noch nicht einmal, was wir reden. Es ist mir auch egal. Meine Gedanken beherrscht nur, wie gut du nackt aussiehst und wie ich es liebe, in dir zu sein.«


  Sie schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Dann wirst du später bereuen, dass du mir gerade die Führung deines Clans versprochenhast.«


  »Was immer dich glücklich macht.«


  Cat lachte. Was sie am glücklichsten machte, war das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, an seinen harten Körper geschmiegt. Sie liebte diesen Mann, und das hier war wirklich alles, was sie sich vom Leben wünschte.


  Wenn sie es nur für immer haben könnte.


  Sie schloss die Augen und genoss jede seiner Bewegungen, jedes ln-sie-Gleiten. Und als sie den Höhepunkt erreichte, folgte er ihr sofort.


  Erhitzt und verschwitzt sank sie auf ihn, während er sie in die Arme schloss und sie hielt wie einen kostbaren Schatz.


  Keiner von ihnen rührte sich. Erst als der Hunger sie übermannte, stand Lochlan auf und zog sich an, ging Essen suchen, während Cat sich wusch und ankleidete.


  Sie verbrachten den Tag in ihrem Versteck und warteten, von den anderen zu hören. Während die Stunden verstrichen, ohne eine Nachricht oder einen Hinweis von ihnen, begann Lochlan sich zu sorgen. Stryder hatte mehr als genug Zeit gehabt, nach Rouen zurückzukehren und dann zum Hafen zu reiten.


  Wo steckte er nur?


  Als die Sonne unterging, ließ er Catarina im Gasthof zurück und machte sich auf die Suche. Das Schiff des Königs lag immer noch an derselben Stelle vertäut wie letzte Nacht. Nur dass jetzt an Deck keine Geschäftigkeit mehr herrschte, nur zwei Matrosen hielten Wache.


  Ohne sie weiter zu beachten ging Lochlan weiter, suchte die Straße nach Zeichen von den anderen ab. Es gab zahllose Seeleute, ein paar Dirnen, die nach Kunden Ausschau hielten, und Kaufleute, die Geschäfte aushandelten und hin und her liefen.


  Seine schlimmste Sorge war, dass Stryder und die anderen wegen ihrer Beteiligung an der Flucht in königlicher Haft waren. Das würde Sinn ergeben. Sie hatten ihm geholfen, Catarina zu befreien, und Lochlan war sich sicher, dass Graham liebend gerne alles brühwarm Reginald und seinen Männern erzählen würde.


  »Lochlan!«


  Bei dem Flüstern blieb er stehen. Er brauchte mehrere Sekunden, ehe er die Quelle entdeckt hatte.


  Ganz in Schwarz gekleidet und mit einer Kapuze über dem Kopf stand Kestrel in den Schatten eines Gebäudes. Er winkte Lochlan zu sich.


  Sobald er bei ihm war, zog er ihn tiefer in die Gasse.


  Lochlan biss die Zähen zusammen; Sorge und Zorn drohten ihn zu überwältigen. »Sind die anderen festgenommen worden?«


  »In gewisser Weise, ja.«


  Diese befremdliche Antwort quittierte er mit einem Stirnrunzeln. »Was meint Ihr damit?«


  »Der König hat uns gesehen, als wir in die Stadt kamen, und hat verlangt, dass Stryder einen Augenblick zu ihm kommt. Aus diesem Augenblick ist dann der ganze verdammte Tag geworden.«


  Lochlan stieß den angehaltenen Atem aus. »Aber Stryder steht nicht unter Arrest?«


  Er schüttelte den Kopf. »Glaubt mir. Wir haben Graham und seinen Brüdern gehörig Angst gemacht. Wenn er auch nur ein Wort gegen uns sagt, wird er um einen gnädigen Tod flehen, ehe er auch nur die erste Silbe zu Ende gesprochen hat.«


  Diese Information sorgte dafür, dass er sich besser fühlte. »Also warten wir weiter auf Stryder?«


  »Nein. Der König könnte ihn beobachten lassen, da er der Champion des englischen Königs ist. Stryder sagt, wir sollten vorausgehen, und er werde uns einholen. Er glaubt, es sei am besten, den König abgelenkt zu halten, während wir uns davon- machen.«


  »Und wenn er versagt und gefasst wird?«


  »Macht Euch darum keine Sorgen. Stryder ist zu klug dafür.«


  »Was ist mit meinem Bruder? Stryder hat erzählt, dass er ...«


  »Kein Grund zur Sorge«, unterbrach ihn Kestrel. »Der Schotte kennt mich, er lässt uns auch ohne Stryder zu sich.« Er deutete auf ein kleines Schiff, das gerade beladen wurde. »Sie segeln innerhalb der nächsten Stunde. Ich habe bereits eine Passage für uns besorgt. Holt Catarina und bleibt unter Deck versteckt, bis wir in Sicherheit sind.«


  »Was ist mit Euch?«


  »Ich werde ebenfalls dort sein, aber da der König mich nun einmal mit Stryder gesehen hat, möchte ich nicht seine Aufmerksamkeit auf Euch lenken.«


  Der Mann litt unter Verfolgungswahn. Allerdings, unter Berücksichtigung der gegenwärtigen Lage und der Auswirkungen, die ihnen allen drohten, war das vermutlich nur gut so.


  Lochlan nickte. »Ich sehe Euch dann an Bord.«


  Kestrel verschmolz mit den schwarzen Schatten und schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Manchmal schien der Mann dämonische Fähigkeiten zu besitzen.


  Er schob die Überlegung von sich und ging zurück zum Gasthof, um Catarina zu holen.


  Er fand sie am Fenster, wo sie wartete und von einem Laib Brot Stückchen abbrach. Sie atmete erleichtert auf, sobald sie ihn sah. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«


  


  


  »Dazu gab es keinen Grund. Wir haben nur einen König, der dich in seine Gewalt bekommen will und mich tot sehen ... ein König, der zudem noch am anderen Ende der Straße eingekehrt ist und mit Stryder und Simon spricht. Wie könnte das irgendjemandem Anlass zur Sorge geben?«


  »Ich verstehe, was du meinst«, erwiderte sie gespielt erleichtert. »Wie dumm von mir, besorgt zu sein.«


  Lochlan schüttelte den Kopf. »Stryder wird uns einholen. Wir haben eine Schiffspassage nach England gebucht. Sobald du ...«


  Sie stand sogleich auf. »Ich bin mehr als bereit, so viel Abstand wie möglich so schnell wie möglich zwischen meinen Vater und mich zu legen. Lass uns zur Anlegestelle rennen!«


  Sein Herz zog sich bei ihren Worten zusammen. Wie schrecklich, so für den Mann zu empfinden, der sie gezeugt hatte, aber auf der anderen Seite erging es ihm nicht besser. Es war eine Schande, dass die Welt voll solcher Menschen war.


  Er nahm ihren Mantel und hüllte sie darin ein, dann zog er die Kapuze über ihre Haare und tief in ihr Gesicht, damit sie nicht zu erkennen war. Während er das tat, musste er daran denken, was für eine Ironie des Schicksals es war, dass eine so lebensfrohe Frau unsichtbar sein wollte. Sie verdiente einen Mann, der ihre einzigartigen Qualitäten auch zu schätzen wusste. Einer, der nicht versuchen würde, sie zu unterdrücken.


  Er schloss die Augen und küsste ihren Scheitel, sie nahm seine Hand, und diese kleine Geste zwang ihn fast in die Knie. Er drückte sie, ehe er sie aus dem Zimmer führte.


  Unten blieb er stehen, um die Rechnung zu begleichen, dann gingen sie zur Anlegestelle. Inzwischen war es draußen noch etwas dunkler geworden, Sturmwolken zogen auf. Auf dem Weg zu dem Schiff, das Kestrel ihm gezeigt hatte, konnte er keinen Hinweis auf den anderen entdecken.


  Lochlan ließ Catarina über die Gangway voranlaufen. Ein letztes Mal suchte er mit den Augen die Hafenanlage ab, ehe er ihr folgte.


  Ein kleiner, untersetzter Seemann näherte sich ihnen. »Seid Ihr der Mann des Schotten?«


  »Ja.«


  »Seine Lordschaft hat mir aufgetragen, Euch unter Deck zu bringen.« Er führte sie in eine vollgestopfte Kabine, in der ein niedriger Tisch und vier Stühle standen. »Bleibt hier; wir laufen bald aus.«


  »Danke.«


  Der Mann nickte und ließ sie allein.


  Cat atmete langsam aus und schlug die Kapuze zurück. Aber noch wagte sie es nicht, darauf zu vertrauen, dass sie sicher waren. Sie würde es sich erst gestatten, erleichtert zu sein, wenn sie die französische Küste nicht mehr sehen konnte.


  Plötzlich waren vom Korridor schnelle Schritte zu hören. Jemand kam zu der Kabine gelaufen, in der sie sich befanden.


  Lochlan zog sein Schwert aus der Scheide, einen Moment, bevor die Tür aufgestoßen wurde. Kestrel stand auf der Schwelle mit vom Laufen gerötetem Gesicht. »Der König kommt. Wir müssen Euch beide so rasch wie möglich verstecken.«
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  »Wie kann das sein?«, erkundigte sich Lochlan.


  Kestrel erwiderte seinen Blick mit hochgezogenen Brauen. »Das weiß ich nicht. Jetzt können wir euch entweder verstecken oder weiter erörtern, was warum geschehen ist, bis ihr beide festgenommen werdet. Die Entscheidung liegt ganz bei euch.«


  Cat schnaubte angesichts dieser Erwiderung. In jedem anderen Augenblick fände sie es sicher witzig, aber im Moment hätte sie darauf verzichten können. »Uns verstecken? Wo denn?«


  Kestrel verriegelte hinter sich die Tür, ehe er zu einem Stapel Fässer an der Rückwand der Kabine zeigte.


  Cat betrachtete sie zweifelnd. Gute Idee, aber wenn sie nicht genug Zeit hatten, die Fässer zu leeren, die ohnehin der Ort wären, an dem jeder zuerst suchen würde, war es zwecklos. »Die sind voll.«


  »Wirklich?«, fragte er mit spöttischer Miene. »Ich hatte nicht vor, Euch in eines zu stecken. Steigt darauf und klettert dort hoch.« Er deutete zur Decke der Kabine.


  Das war ja noch alberner, als sich in den Fässern zu verbergen. »Da finden sie uns sofort.«


  »Glaubt mir, niemand schaut nach oben. Niemand. Selbst wenn die Decke so niedrig ist wie hier, wird es ihnen nie einfallen, euch dort zu suchen.«


  Lochlan sah so skeptisch aus, wie sie es war. »Seid Ihr willens, Euer Leben darauf zu wetten?«


  »Nein«, erwiderte Kestrel mit einem Lächeln. »Meines nicht, aber Eures.«


  Cat war davon überzeugt, dass ihr Gesichtsausdruck so wenig amüsiert war wie Lochlans.


  Lochlan schaute zur Decke, dann mit schmalen Augen zu Kestrel. »Wenn sie uns entdecken, seid Ihr der Erste, den ich umbringe.«


  »Bitte, wenn Ihr darauf besteht. Besser schnell durch Eure Hand, als noch einmal gefoltert zu werden.«


  Ehe Cat nachfragen konnte, was er damit sagen wollte, hatte Kestrel sie genötigt, über die Fässer zur Decke zu klettern. Es gab da einen schmalen Vorsprung, auf dem sie gerade so Platz hatte. Der arme Lochlan musste sich allein mit seiner Körperkraft an den Balken festhalten. Sie war sich nicht sicher, wie es ihm überhaupt gelang. Und er verlor kein Wort darüber.


  Zufrieden warf Kestrel ein Netz über sie, steckte es um sie fest. Er stieg hinab und blickte zu ihnen hoch. »Ihr dürft keinen Laut von euch geben, dann werden sie nicht erfahren, wo Ihr seid.«


  Ehe sie blinzeln konnte, war er aus der Tür.


  Immer noch nicht wirklich überzeugt von diesem Plan sah sie Lochlan an. »Das hier ist nicht sonderlich bequem, oder?«, sagte sie und bemühte sich, nicht zu laut zu sprechen.


  »Ich kann mich an Besseres erinnern.«


  Sie lächelte über diesen angesichts der Gefahr unerwarteten Anflug von Humor.


  Wenigstens bis sie die Stimmen draußen hörte. Aber erst als sie die ihres Vaters vernahm, erfasste sie Panik. Es war ein albernes Versteck. Sie waren praktisch unübersehbar.


  Gerade, als sie versuchen wollte, sich zu befreien, nahm Lochlan ihre Hand in seine. Die stahlblauen Augen gaben ihr neuen Mut. »Vertrau Kestrel, Liebes.«


  Sie war sich nicht sicher, weshalb Lochlan ihm traute, aber als die Stimmen näher kamen, erkannte sie, dass ihr keine andere Wahl blieb, als das hier zu Ende zu bringen.


  Sie hörte ihren Vater brummen: »Ich schwöre, das Mädchen ist halb Hexe wie ihre Mutter. Ich habe noch nie erlebt, dass sich jemand einfach in Luft auflöst.«


  »Nun, Sire, der Informant hat bei allem, was ihm heilig war, beteuert, dass sie heute Nacht ein Schiff nach England besteigen will. Und das hier ist das Schiff, das sie am wahrscheinlichsten nimmt.«


  »Seid Ihr sicher, dass wir Eurem Informanten trauen können?«


  »Ja, Sire. Er hat selbst gehört, wie sie die Flucht geplant haben.«


  »Und wer hat die Flucht geplant?«


  »Stryder of Blackmoor und Simon of Anwyk.«


  Ihr Vater fluchte. »Zwei Männer, die ich weder einschüchtern noch zu fassen bekommen kann. Sie saßen mir beide gegenüber, haben mir in die Augen geschaut und mir nichts davon verraten. Zur Hölle mit ihnen.«


  An der Tür wurde gerüttelt, die Scharniere quietschten.


  Sie ging auf, und Cat hielt die Luft an. Eine Gruppe von vier Wachen kam herein. Sie fasste Lochlans Hand fester. Das war’s. Aus und vorbei, davon war sie überzeugt. Jeden Moment würden sie nach oben sehen und sie entdecken.


  Sie schloss die Augen und betete flehentlich.


  Unter ihr drehten die Wachen die Fässer um, warfen die Kisten zur Seite und schauten überall nach einem Versteck.


  Nur über sich nicht.


  Sie konnte es selbst kaum glauben, als sie die Suche beendeten und nacheinander die Kabine verließen.


  »Eure Majestät, der Raum ist leer.«


  Auf dem Flur draußen fluchte ihr Vater, dann gingen sie zum nächsten Raum weiter.


  Cat entfuhr ein nervöses Lachen.


  Lochlan bedeutete ihr, weiter still zu sein. »Wir haben es nicht geschafft, bis sie von Bord sind und wir auf dem Meer«, flüsterte er.


  Sie nickte. Er hatte ja recht, aber dennoch verspürte sie den Drang, vor Erleichterung zu schreien, dass Kestrels Trick funktioniert hatte. Oh, wenn der Mann jetzt hier wäre, sie würde ihn vor Dankbarkeit küssen.


  Sie verharrten in der unbequemen Lage, bis ihre Arme und Beine taub wurden. Es war inzwischen eine Weile vergangen, seit sie die Stimme ihres Vaters gehört hatte. Trotzdem wollten sie es nicht riskieren, doch noch entdeckt zu werden.


  Plötzlich fühlte sie, wie sich das Schiff in Bewegung setzte, dann ging die Kabinentür auf.


  Doch es war nicht Kestrel.


  Ihr Herz setzte aus, als sie den Fremden sah. Er schien ein älterer Matrose zu sein, der unübersehbar hinkte. Er kam herein und stellte ein paar Fässer und Kisten wieder auf, dann schaute er zu ihnen empor und grinste.


  »Das nächste Mal, wenn ich Euch etwas sage, glaubt Ihr mir gleich, ja?«


  Verblüfft über die geniale Verkleidung fragte sie: »Kestrel?«


  Er blinzelte ihr zu, dann stieg er auf ein Fass, um das Netz herunterzuschneiden. »Und jetzt wisst Ihr auch, wie ich zu meinem Namen kam. Ich habe mich wie ein Vogel in den Bäumen versteckt, bis es für mich sicher war wegzufliegen.«


  Sie lachte laut auf. »Für diese Eure Erfahrung sind wir aufrichtig dankbar. Vielen Dank.«


  »Jederzeit wieder, Mylady.« Er half ihr herunter, dann befreite er auch Lochlan vom Netz.


  »Ist der König fort?«, fragte der, während er sich vorsichtig zu Boden ließ.


  Kestrel nickte. »Sie waren nicht glücklich. Mir tut der Informant leid, der ihnen unsere Pläne verraten hat. Ich bin sicher, derMann muss für seine lose Zunge zahlen. Wäre da nicht die Tatsache, dass es unser Leben beendet hätte«, er deutete auf sich und Lochlan, »wenn wir gefasst worden wären, empfände ich fast Mitleid für ihn. So aber hoffe ich, sie schneiden ihm die Zunge heraus und hängen das Schwein.«


  Cat wünschte, sie könnte gnädiger sein, aber ehrlich gesagt war sie mit ihm ganz einer Meinung. Wer auch immer es war, sie hatten ihm nichts getan, das eine solche Feindseligkeit gerechtfertigt hätte. Warum also dieser Mensch versuchen sollte, ihr Leben schlicht aus Boshaftigkeit zu ruinieren, war ihr völlig unverständlich. Ihre Mutter hatte immer gesagt, Verrat schadete vor allem dem, der ihn ausführte. Und sie hatte recht.


  Daher hoffte sie wie Kestrel, dass sie den Mann hängten.


  Lochlan glättete die Netze, dann erkundigte er sich bei Kestrel: »Haben Stryder und Simon es geschafft?«


  »Auf ein Schiff? Nein. Aber sie sind sicher nicht weit hinter uns, und Bracken und seine Geschwister befinden sich in der Obhut von Simons Gattin. Es müsste alles reibungslos laufen.«


  Catarina atmete erleichtert aus. »Gut. Ich möchte nicht, dass jemand meinetwegen leidet.«


  Kestrel schnaubte. »Ich unterstütze diese Ansicht von ganzem Herzen. Ich ziehe es ebenfalls bei Weitem vor, nicht Euretwegen zu leiden.«


  Sie lachte. Kestrel hatte manchmal einen ansteckenden Humor.


  »Übrigens hat mich Euer Onkel gebeten, Euch diese Nachricht zukommen zu lassen.« Er zog ein klein zusammengefaltetes Stück Pergament aus einer Rocktasche und reichte es ihr.


  Cat öffnete es und las, was Bavel ihr geschrieben hatte.


  Ich bin so froh, dass ich Gelegenheit hatte, Dich zu sehen, Kätzchen.


  Du hast keine Ahnung, wie sehr Du uns gefehlt hast. Viktor kannnicht kochen. Warum glaubt er, durchgebraten hieße verkohlt? Oder dass den Dreck abschütteln dasselbe sei wie waschen?


  Sie musste lachen.


  Aber jetzt im Ernst, Kätzchen, Du musst eines wissen: Dein Vater liebt Dich, aber er kennt Dich nicht wirklich. Er hat ein Idealbild von Dir, und obwohl Du natürlich ideal bist, bist Du doch nicht die Frau, für die er Dich hält. Verstecke Dich daher um unsertwillen weiter. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, dass Du gezwungen bist, unter diesen Leuten zu leben. Das würdest Du auf Dauer nicht überstehen. Bleib in Sicherheit, dann werden wir uns bald Wiedersehen.


  Tränen traten ihr in die Augen. Und ihr entging auch nicht der Umstand, dass er sich Mühe gegeben hatte, nicht zu erwähnen, wohin sie und Lochlan wollten oder dass Lochlan überhaupt bei ihr war. Bavel war sehr umsichtig.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lochlan besorgt.


  »Ja, ich vermisse die beiden nur so sehr.«


  Lochlan lächelte sie zärtlich-tröstend an, dann sah er wieder zu Kestrel. »Wie lange ist es noch bis zur englischen Küste?«


  »In ein paar Stunden erreichen wir Portsmouth. Dann sind es noch zwei bis drei Stunden, bis wir beim Schotten ankommen. Wir könnten gegen Mitternacht dort sein.«


  Cat war für Lochlan froh. Aber als sie ihm in die Augen sah, las sie seine Bedenken. Es war gut möglich, dass sie die weite Strecke reisten und am Ende etwas entdeckten, das er lieber gar nicht wissen wollte.


  »Wäre es nicht besser, bis morgen zu warten?«, fragte sie Kestrel. »Ich fände es schrecklich, ihn und seinen Haushalt mitten in der Nacht zu stören.«


  Kestrel schüttelte den Kopf. »Viele Mitglieder der Bruderschaft leben wie Eulen. Sie ziehen es vor, nachts wach zu bleiben und am Tage zu schlafen.«


  Das erschien ihr unsinnig. »Warum?«


  Lochlan atmete langsam aus, dann antwortete er: »Weil Menschen ... und schlimme Erinnerungen einen am ehesten in der Nacht überfallen. Dann, wenn man besonders verwundbar ist.«


  Kestrel nickte.


  Lochlan erwiderte seinen Blick, dann nickte er kaum merklich und gab ihm so wortlos zu verstehen, dass er begriff, warum er mit einer brennenden Kerze in der Nähe und einem Dolch in der Hand schlief. Er konnte es besser nachempfinden, als ihm lieb war.


  Catarina schien es ebenfalls zu verstehen.


  »Sollen wir nach oben gehen?«, fragte sie.


  Kestrel schüttelte den Kopf. »Ihr könnt mich übervorsichtig nennen, aber ich halte es für besser, wenn wir unter Deck warten. Sobald das Schiff angelegt hat, besorge ich uns Pferde und komme euch abholen. Je weniger Leute uns sehen, desto besser.«


  »Ich hasse es«, pflichtete sie ihm bei, »aber ich sehe es ein.«


  Also machten sie es sich zu dritt in der Kabine für die Überfahrt bequem. Kestrel setzte sich auf ein Fass, sodass er durch einen Schlitz im Schiffsrumpf aufs Meer sehen konnte, und sie lehnte sich auf dem Boden an Lochlan.


  Es hatte etwas unglaublich Beschwichtigendes, Lochlan so nahe zu sein, während das Schiff sich unter ihnen hob und senkte. Nie in ihrem Leben hatte sie sich so sicher gefühlt. Seine Gegenwart beruhigte sie, obwohl ihr Leben in Fetzen gerissen war und sie vor einer Zukunft floh, die sie vermutlich einholen würde.


  Verwundert über ihre Seelenruhe nahm sie seine Hand. »Hast du nachgedacht, was du deinem Bruder sagen willst?«


  »Ja. Hallo scheint mir ein guter Anfang.«


  Sie lachte. »Ich meinte das ernst, Lochlan.«


  »Ich auch.« Seine Augen funkelten, ehe sie todernst wurden. »Es hängt davon ab, ob er Kieran ist oder ein anderer. Ich fürchte, wenn es Kieran sein sollte, erwürge ich ihn, ehe einer von uns etwas sagen kann, ehe ich ihn fragen kann, warum er unserer Familie das angetan hat.«


  Sie schnalzte mit der Zunge über seine absurde Drohung. »Ich kenne dich besser, als dir das zu glauben. Wahrscheinlich wirst du ihn in die Arme schließen und in der Familie willkommen heißen.«


  Er verzog das Gesicht. »Ja, aber der Drang, ihn zu würgen, wird nicht leicht zu bezähmen sein.«


  »Aber du wirst ihn zügeln.«


  Er nahm ihre Hand von seinem Arm und begann müßig mit ihren Fingern zu spielen. Das Gefühl seiner Hand auf ihrer Haut sandte wohlige Schauer durch ihren Körper.


  »Du hast großes Vertrauen in mich, Kleines.«


  Sie krauste die Nase und erwiderte: »Stimmt, und ich kenne dich gut, Tugendbold, der du bist.«


  Lochlan schüttelte den Kopf. Wenn jemand anders das zu ihm gesagt hätte, wäre er beleidigt gewesen. Aber von ihr wirkten die Beleidigungen für ihn fast wie Koseworte.


  Etwas war mit ihm überhaupt nicht in Ordnung.


  Dann kehrten seine Gedanken zu Kieran zurück. Sein Magen war schmerzlich verkrampft, doch ihre Nähe spendete ihm Trost. Solange sie bei ihm war, konnte er glauben, dass alles gut würde. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er so empfand.


  Catarina war ein Schatz.


  Er schaute über ihren Kopf hinweg zu Kestrel. »Könntet Ihr uns einen Moment allein lassen?«


  Eine Sekunde lang rührte sich der Angesprochene nicht. Es war fast, als bräuchte er Zeit, um zu merken, dass jemand etwas zu ihm gesagt hatte. »Ja.« Bevor Lochlan auch nur blinzeln konnte, war er aus der Kabine verschwunden.


  Lochlan konnte nicht umhin, sich über ihn zu wundern. »Der Mann bewegt sich eindeutig zu schnell und lautlos.«


  Catarina nickte. »Manchmal ist er direkt unheimlich.«


  Aber das wollte Lochlan jetzt nicht mit ihr besprechen; da gab es wesentlich Wichtigeres. Er nahm Catarinas Hand in seine, hielt sie fest und drehte sich zu ihr um. Die Neugier in ihren dunklen Augen schien ihn zu versengen, und einen Moment lang ließ ihn sein Mut im Stich.


  Aber die Hitze ihrer Hände in seinen brachte ihn tausendfach stärker wieder zurück, sodass ihm auch seine Zunge wieder gehorchte. »Ich möchte mit dir zusammen sein, Catarina.«


  Sie runzelte die Stirn. »Du bist doch mit mir zusammen.«


  »Nein ... Das meine ich nicht.« Er schluckte, dann zwang er sich, klar und deutlich auszusprechen, was er meinte. »Ich möchte dich zur Frau nehmen.«


  Cat bekam einen Moment keine Luft, als sie die Worte von ihm hörte, die sie sich nie aus seinem Munde zu hören hätte träumen lassen. Ein Teil von ihr war sich immer noch nicht ganz sicher, ob sie nicht nur träumte oder sich verhört hatte.


  Lochlan wollte sie heiraten?


  Das war schwer vorstellbar, und dennoch war es ein Traum, der wahr geworden war. Aber sie begriff auch, was für ein Opfer damit verbunden war. Er auch? »Lochlan ... Ich ... Weißt du, was du da sagst?«


  Sein Blick bohrte sich mit der Leidenschaft seiner Überzeugung in ihren. »Mehr als alles andere.«


  Sie war sich immer noch nicht ganz sicher. »Weißt du, was mein Vater tun wird, wenn er davon erfährt?«


  »Das ist mir egal.«


  Tränen wallten in ihren Augen auf. »Dein Clan ...«


  »Mein Bruder kann ihn übernehmen. Braden wäre ein ...« Er zögerte, als verbesserte er sich im Geiste. »... recht ordentlicherLaird.«


  Sie lachte, sie konnte kaum glauben, dass er wirklich seine Leute für sie aufgeben würde. »Mein Vater wird nicht aufhören, uns zu verfolgen, Lochlan. Er hat mich einem anderen versprochen und nimmt es nicht gut auf, wenn er unterliegt.«


  »Das tut ein Schotte auch nicht«, wandte Lochlan ein. »Vergiss nicht, wir sind das einzige Volk, das die Römer nicht bezwingen konnten. Sie mussten sogar einen Wall errichten, um sich vor uns zu schützen.«


  Sie lachte bei dieser Anspielung auf den Hadrianswall, der tatsächlich aus diesem Grund entstanden war.


  »Wenn du mich nimmst, Catarina, kann ich dir nicht versprechen, wie viel Zeit wir zusammen haben werden, aber ich kann dir eines versprechen: Ob es nur diese eine Stunde sein wird oder eine Million mehr, ich werde dich in jeder lieben.«


  Ihr entwich ein leises Schluchzen bei den Worten, die sie bis ins Herz trafen. Kein Mann hatte so etwas schon einmal zu ihr gesagt, und keiner hatte je mit solcher Aufrichtigkeit gesprochen. Sie warf sich in seine Arme und hielt ihn an sich gedrückt, während ihre Gefühle sie überwältigten. Sie konnte nicht sprechen. Alles, was sie konnte, war spüren, wie sehr sie ihn liebte. Wie sehr sie den Rest ihres Lebens mit diesem Mann verbringen wollte.


  »Catarina?«


  Sie hörte das Zögern in seiner Stimme. »Ich will auch mit dir zusammen sein, Lochlan«, sagte sie leise, halb erstickt. »Wirklich, aber ich kann es nicht, wenn es bedeutet, dass du dein Leben verlierst.« Sie beugte sich nach hinten, um ihn anzusehen. »Und ich weiß sicher, dass es das bedeuten würde. Ich bin nicht selbstlos genug, mich mit einer Stunde zufriedenzugeben. Ich bin gieriger, und ich möchte immer bei dir sein.«


  »Dann lass uns durchbrennen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das würde dich unglücklich machen, das wissen wir beide. Du bist kein Feigling, Lochlan MacAllister. Ich habe selbst gesehen, dass du fest und stolz beharrst, wenn ein anderer längst um Gnade gefleht hätte. Du bist, was du bist, deswegen liebe ich dich so. Ich möchte nicht, dass du zu werden versuchst, was du nicht bist, nur um mir zu Gefallen zu sein. Das würde keinen von uns beiden auf Dauer glücklich machen.« Sie wollte noch sagen, dass es ihr reichte, dass er bereit war, es für sie zu tun.


  Die Wahrheit lautete jedoch ganz anders. Es war nicht genug. Sie wollte mit ihm zusammen sein, und sie war wütend, dass es ihnen verwehrt sein sollte. Es war weder gerecht noch richtig.


  Lochlan küsste sie zärtlich auf den Scheitel und hielt sie in seinen Armen. Er schloss die Augen und erwartete, die Stimme seines Vaters zu hören, die ihn verspottete, aber da war nur Stille. Wie seltsam, dass Catarina die Grausamkeiten und Beleidigungen der Vergangenheit vertreiben konnte.


  Sie war sein Friede.


  Es klopfte leise, dann öffnete Kestrel die Tür und trat ein. »Wenn ich da draußen stehe, starren die Matrosen mich so merkwürdig an.«


  Catarina löste sich von Lochlan, als Kestrel wieder Platz nahm.


  Unbehagliches Schweigen breitete sich aus, Cat wollte reden, aber sie wollte andererseits auch ihre Befürchtungen nicht vor einem Fremden aussprechen.


  Die Zeit verstrich nur langsam, bis Kestrel schließlich etwas sagte. »Übrigens«, er machte eine Pause und schaute sie an, »ich weiß, es geht mich nichts an. Aber mir kommt es so vor, als ob man meistens das mehr bereut, was man nicht tut, als das, was man trotz aller Bedenken doch tut.«


  Er wandte den Kopf ab und starrte mit einer so schmerzerfülltenMiene aufs Meer, dass sie sein Leid in ihrem eigenen Herzen spüren konnte. »Es gab einmal ein Mädchen, das ich mehr liebte als mein Leben, das mich anflehte, nicht nach Palästina zu gehen, sondern stattdessen bei ihr zu bleiben.« Müde seufzte er. »Ich habe auf ihr Flehen nicht gehört. Ich wollte gehen und reich werden, damit ich für uns Land erwerben und meine Liebste wie die Königin behandeln konnte, die sie in meinen Augen war. Aber ich blieb so lange weg, dass sie mich für tot hielt und einen anderen geheiratet hat.«


  Mit traurigem Gesicht schwieg er eine Weile, ehe er weitersprach. »Jeden Augenblick meines Lebens bedauere ich, dass ich an jenem letzten Tag nicht einfach bei ihr geblieben bin, so wie sie mich angefleht hat. Ich glaubte, wir hätten keine Chance, dass es zu viele Hindernisse für uns gäbe. Aber indem ich wild entschlossen war, alleine eine Zukunft für uns zu schaffen, habe ich dafür gesorgt, dass wir überhaupt gar keine hatten.«


  Kestrel drehte sich um, um ihnen beiden einen warnenden Blick zuzuwerfen. »Ich denke, Stryder hat recht. Wir alle sind verdammt oder gerettet von den Entscheidungen, die wir fällen. Passt auf, dass nicht Angst für euch die Entscheidung trifft. Es gab zwei Dinge, die ich begriffen habe, als ich in der Hölle war. Erstens: Es ist viel einfacher, sich dem Teufel zu stellen und gegen ihn zu kämpfen, wenn man nicht allein ist. Und zweitens: Was man sich in der Dunkelheit der eigenen Phantasie ausmalt, ist meist viel furchteinflößender, als es dann wirklich kommt. Der Teufel blinzelt immer als Erster. Bleibt standhaft und fürchtet nichts.«


  Cat wischte sich die einzelne Träne fort, die ihr über die Wange rann - wegen seines Schmerzes, der in seinen Worten mitschwang, den er aber meist so sorgfältig verbarg. Für sie, für ihre Zukunft war er bereit, ihnen seine Narben zu zeigen. Das verriet viel über den Mann, und die Frau tat ihr leid, die ihn unglücklich hatte gehen lassen müssen. »Danke, Kestrel.«


  Er nickte ihr zu. »Ich möchte nicht sehen, dass jemand meine Fehler wiederholt. Wenn ihr beide willens seid durchzubrennen, dann lauft, bis sie euch fassen, und schaut nicht zurück. Niemals. Glaubt mir, die Welt ist groß, und es gibt Orte, an denen ihr leben könnt, ohne dass ihr je gefunden werdet.«


  Lochlan musste an Kieran denken, an all die Jahre, die er verschwunden war. Kestrel hatte recht. Sein Bruder war fortgelaufen, und niemals hatte einer von ihnen gewusst, wo er sich aufhielt. In der ganzen Zeit nicht.


  Vielleicht konnten sie doch eine gemeinsame Zukunft haben.


  Er hielt Catarina die Hand hin. »Wirst du mit mir kommen und laufen?«


  Das Zögern in ihren Augen weckte die Sorge in ihm, dass sie ihn erneut zurückweisen könnte. Was er dann täte, wusste er nicht.


  Sie blickte zu Kestrel, dann nickte sie. »Bis ans Ende der Welt gehe ich mit dir, Lochlan MacAllister.«
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  Zum ersten Mal in seinem Leben blickte Lochlan hoffnungsvoll und froh in die Zukunft. Nun hatte er etwas, wofür es sich zu leben lohnte.


  Sobald das Rätsel um seinen Bruder gelöst war, würden er und Catarina ihr gemeinsames Leben beginnen. Sie wussten beide nicht, wohin sie gehen wollten, aber das war auch nicht wichtig.


  Sie war es gewohnt, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen und mit dem auszukommen, was sie besaß, und sie würde ihm beibringen, was er wissen musste. Nicht zu vergessen, dass er zusätzliches Geld bei Turnieren verdienen konnte. Niemand hatte ihn im Zweikampf zu Pferd je besiegt, und nur wenigen war es mit dem Schwert gelungen. Sie würden es schaffen, davon war er überzeugt.


  Er wartete mit Catarina im Hafen am Kai, während Kestrel ihnen neue Pferde besorgte, die sie zur Burg des Schotten bringen würden. So spät in der Nacht waren nur wenige Leute unterwegs. Dennoch war er vorsichtig. Sie wussten immer noch nicht, wer Philips Informant war.


  Aber selbst mit dieser Last auf seinen Schultern fühlte er sich freier, als er es je zuvor war.


  Kestrel kam mit den Pferden zurück. Lochlan lächelte erfreut. Der Mann hatte gesunde, kräftige und schnelle Tiere ausgesucht.


  »Danke.«


  Kestrel lächelte ironisch. »Ich hoffe, Ihr werdet sie nicht wirklich benötigen.«


  Lochlan lachte, als er Catarina in den Sattel hob. »Dann sind wir schon zu zweit.« Vor den Schergen des Königs auf der Flucht zu sein war nie wünschenswert.


  Er saß selbst auf und überließ Kestrel die Führung.


  Sie ritten schweigend, mit nichts mehr als dem hellen Mondschein zur Gesellschaft. In der Ferne konnte man Wölfe heulen hören. Über dem Boden waberte Nebel, aber davon abgesehen hatte die Nacht nichts Unheimliches.


  Wenigstens nicht, bis sie die Burg des Schotten erreichten. Sie lag auf der Spitze eines steilen Hügels, auf den ein so schmaler Weg führte, dass sie gezwungen waren, hintereinander zu reiten. Er war so schmal, dass selbst die Pferde unruhig waren und nur sehr langsam vorankamen, um nicht den Halt zu verlieren.


  »Wir sollten besser absitzen«, sagte Catarina von hinten.


  »Dafür ist es zu spät«, antworteten die Männer im Chor. Es war ausgeschlossen, hier irgendwo abzusteigen, ohne den Hügel hinunterzufallen und einen höchstwahrscheinlich schmerzhaften Tod auf den scharfen Felsen unter ihnen zu finden.


  Der Schotte hatte sich seinen Wohnsitz sorgfältig ausgesucht. Niemand wäre je in der Lage, sich zu nähern, ohne gesehen zu werden. Ein Umstand, der bewiesen wurde, als sie eine kleine Lichtung direkt unterhalb der Burg erreichten.


  Kestrel zügelte sein Pferd und vergewisserte sich, dass er sich im Lichtkegel befand, der von dem Wehrgang fiel. Der gestattete es, Besucher klar zu sehen, während die Besucher nicht erkennen konnten, wer über ihnen stand und sie beobachtete.


  »Raziel, ich bin’s, Kestrel. Ich bringe Freunde, die den Schotten suchen. Lass uns ein.«


  Lochlan konnte nur schattenhafte Umrisse über den Zinnen ausmachen. Es war nicht ausgeschlossen, dass man sie gleich mit Öl übergoss und in Brand steckte. Keine schöne Vorstellung.


  Das Schweigen hielt mehrere Minuten lang an.


  »Hat er Euch gehört?«, fragte Lochlan schließlich.


  Ihre Antwort erhielten sie, als eine der Türen vor ihnen sich knarrend öffnete. Dort auf der Schwelle stand ein großer, schlanker Sarazene, der in fließende dunkelblaue mit Gold besetzte Gewänder gekleidet war. Mit einer Ausstrahlung immenser Macht trug er zwei gekreuzte Schwerter auf dem Rücken. Die Arme in die Hüften gestemmt, wirkte er nicht sonderlich erfreut über ihren nächtlichen Besuch.


  »Kestrel«, sagte er mit tiefer, brummender Stimme. »Es ist lange her, alter Freund.«


  »Ja. Danke, dass du nicht auf mich geschossen hast ... dieses Mal.«


  Raziels Gesicht verriet durch nichts, dass er amüsiert wäre. »Das wirst du mir nie vergessen, nicht wahr?«


  »Ich hinke noch und spüre den bitteren Biss der Wunde bei jedem Regen. Wie sollte ich da vergessen?« Kestrel saß ab und ging zu Raziel, schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  Dankbar, dass die Spannung gebrochen war, schwang sich auch Lochlan aus dem Sattel und half dann Catarina vom Pferd.


  Als sie sich dem Sarazenen näherten, verengten sich Raziels dunkle Augen zu gefährlich schmalen Schlitzen.


  »Sie sind keine von uns«, knurrte er zu Kestrel. »Wen hast du hergebracht und weshalb?«


  »Ich bin Lochlan MacAllister.«


  Mit einem Laut, der fast wie das Fauchen eines Raubtiers klang, zog der Sarazene eines der Schwerter und hielt es Lochlan an den Hals. »Bist du verrückt?«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Der Schotte verliert den letzten Rest seines Verstandes.«


  Lochlan konnte kaum atmen, als Vorfreude, Furcht und Zweifel zugleich auf ihn einstürmten. »Er ist mein Bruder. Ich möchte ihn sehen.«


  »Ihr habt ihn im Stich gelassen.« Der Vorwurf hing klar und deutlich in der Luft, aber es entsprach nicht der Wahrheit, das wusste Lochlan genau.


  »Ich habe keinen meiner Brüder jemals im Stich gelassen. Nie. Und ich werde diese Lüge nicht unwidersprochen stehen lassen.«


  »Ich glaube ihm«, bemerkte Kestrel und schob Raziels Klinge mit der bloßen Hand zur Seite. »Er ist weit gereist für die Wahrheit. Warum sprechen wir nicht erst allein mit dem Schotten und sehen, was er zu sagen hat?«


  Raziel schnaubte abfällig. »Du kannst von Glück reden, wenn du nicht wie ein Schwein abgeschlachtet wirst. Der Schotte interessiert sich nicht für die Vergangenheit.«


  Dennoch setzte sich Kestrel weiter für sie ein. »Hab ein Herz, Raziel. Lochlan ist nicht wie meine Familie. Er wird den Schotten nicht dafür verurteilen, dass er überlebt hat. Lass uns mit ihm reden und hören, was er zu sagen hat.«


  Raziel verzog abschätzig die Lippen, ehe er sein Schwert schließlich wieder in die Scheide auf seinem Rücken steckte. Jede seiner Bewegungen sprach von Verachtung. Er kniff die schwarzen Augen zusammen, ehe er eine leise, tödliche Warnung aussprach: »Wenn Ihr etwas sagt, was meinen Herrn kränkt, werde ich Euch die Zunge und das Herz herausschneiden.«


  »Ich werde meinen Bruder nicht verletzen.«


  Raziel blickte ihn ein letztes Mal an, ehe er sich umdrehte und sie durch den äußeren Hof führte.


  Catarina nahm Lochlans Hand, als sie durch Wehranlagen schritten, die offensichtlich errichtet worden waren, um dem Jüngsten Gericht standzuhalten. Lochlan schüttelte den Kopf über die massiven Befestigungen. Kieran hatte nie Wert darauf gelegt. Obwohl sein Bruder ein guter Kämpfer mit hervorragenden Instinkten war, hatte sich Kieran nie für Auseinandersetzungen oder die Anführerrolle interessiert. Er wollte immer nur Mädchen nachsteigen.


  Es war offenkundig, dass Lochlan einem völlig veränderten


  Mann gegenübertreten würde als dem schmollenden Jungen, der von zu Hause weggelaufen war.


  Auf ihrem Weg ins Burginnere zählte er wenigstens zwanzig Ritter, die auf den Mauern und dem Hof patrouillierten. Es wollte etwas heißen, wenn der Schotte genug Geld besaß, für sie zu zahlen, und verriet noch mehr über seinen Verfolgungswahn, dass sie auch nachts in dieser Zahl unterwegs waren. Offensichtlich war der Schotte bereit, gegen jeden zu kämpfen, der die Ungestörtheit seines Heims bedrohte.


  Sobald sie den Burgfried erreichten, verwehrte ihnen Raziel den weiteren Zutritt. Sie mussten im Vorraum stehen bleiben. »Wartet hier und rührt euch nicht vom Fleck.«


  »Darf ich mich wenigstens am Ohr kratzen?«, erkundigte sich Catarina, die bis dahin geschwiegen hatte, spöttisch.


  Raziel verzog nur drohend die Lippen. »Haltet Ihr das etwa für komisch?«


  Sie schüttelte den Kopf, dann sagte sie ernster: »Ich finde Tragödien nie lustig. Aber ich glaube fest daran, dass Ihr Gefahren seht, wo keine sind. Ihr tut einem aufrechten Mann großes Unrecht. Aber Ihr kennt eben seinen Charakter nicht.«


  »Wie glücklich Ihr euch schätzen könnt«, versetzte Raziel, »dass das Leben bisher so sanft mit Euch umgesprungen ist und Ihr leicht Vertrauen fasst. Möge Allah stets so gnädig zu Euch sein.«


  Nach diesen Worten führte er Kestrel die Stufen nach oben.


  Cat bewegte sich erst wieder, als die beiden außer Sicht waren. »Nun«, erklärte sie und drehte sich zu Lochlan um, »Freundlichkeit ist hier keine Tugend, was?«


  »Offenbar nicht. Möge Gott sie in Zukunft vor dem bewahren, was sie so hart gemacht hat, wie sie heute sind.«


  Sie nickte. Er hatte recht. Ihre Vergangenheit musste wirklich schrecklich sein, dass sie so auf Sicherheitsvorkehrungen versessen waren.


  Plötzlich war von oben aus der Halle wütendes Gebrüll zu hören. Die steinernen Wände dämpften den Laut so, dass man nicht verstehen konnte, was genau geschrien wurde. Einzig der Unmut im Ton des Mannes war unverkennbar.


  »Dein Bruder?«, fragte sie Lochlan.


  »Das weiß ich nicht, aber ich schätze schon. Die Heiligen allein wissen, der Mann hatte immer schon eine Stimme, die meilenweit reichte.«


  Cat begann schon zu glauben, dass ihre Mühen vergeblich waren, während das Brüllen oben ohne Pause weiterging. Sie konnte sich nur vage vorstellen, wie schwer es für Lochlan sein musste, so weit gekommen zu sein, nur um so knapp vor dem Ziel abgewiesen zu werden.


  Immer noch dauerte das Wüten an.


  Lochlan sah ihr kurz in die Augen, dann holte er tief Luft und ging einfach die Treppe hoch.


  »Lochlan«, rief sie, aber er blieb nicht stehen.


  Daraufhin raffte auch Catarina ihren Rock und folgte ihm. Er schritt entschlossen zu dem saalartigen Raum; seine ganze Haltung verriet, dass er nicht gehen würde, ohne gehört worden zu sein.


  Als sie näher kamen, wurden auch die Worte verständlich.


  »Du kannst ihn nicht einfach wieder wegschicken«, schrie Kestrel. »Nicht nach dem, was sie riskiert haben, um herzukommen.«


  »Als ob ich mich einen Dreck darum scherte, was er riskiert. Er war nicht bei uns in den Eingeweiden der Hölle; er war in den Highlands, hat sorglos mit Frauen geschlafen und sich amüsiert, während wir gefoltert und gequält wurden. Soll ihn der Teufel holen. Dann kann er bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.«


  Cat hätte gedacht, dass das Lochlan zur Besinnung bringen würde. Stattdessen schien es ihn nur zu bestärken, als er die Tür erreichte und aufstieß.


  Alle Geräusche erstarben in dem Nachhall des Kraches, mit dem das Holz gegen die Wand prallte.


  Catarina blieb wie erstarrt stehen, als sie das Gesicht erblickte ... oder das, was davon bei Lochlans Bruder übrig war. Sie musste sich sehr beherrschen, nicht zusammenzuzucken. Die eigentliche Tragödie dabei war, dass die eine Gesichtshälfte noch makellos vollkommen war und der Welt verkündete, wie schön dieser Mann einmal gewesen war.


  Die andere Hälfte war entsetzlich entstellt von Brandnarben; das Auge, das zweifellos blind war, war unter einer schwarzen Lederklappe verborgen. Bei seinem Anblick wurde ihr flau im Magen. Wie musste er gelitten haben.


  Lochlan blieb stehen, als er in das vertraute Antlitz eines Fremden schaute. Sein Herz klopfte schneller, als er dem Blick des kristallblauen Auges begegnete. Ein Auge in genau der Farbe wie die seines Vaters... und Kierans. Tatsächlich konnte er vieles von Kieran in den Zügen des anderen ausmachen, die unversehrt waren, aber trotzdem ...


  Die Wahrheit traf ihn mit der Wucht einer Eisenfaust. »Du bist nicht mein Bruder.«


  Der Schotte stieß einen wilden Schrei wie ein verwundetes Tier aus, dass sich Lochlan die Nackenhaare aufstellten. Der andere warf den Tisch vor sich um und zog sein Schwert, er stürzte sich auf Lochlan.


  Lochlan hatte kaum Zeit, sein eigenes zu ziehen und den Hieb abzuwehren, der ihm anderenfalls den Kopf abgetrennt hätte.


  »Bastard!«, stieß der Schotte verächtlich aus, trat ihn, sodass Lochlan ein paar Schritte rückwärtstaumelte. Dann folgte er ihm, aber ehe er noch einmal ausholen konnte, stellte Kestrel sich ihm in den Weg.


  Der Schotte spuckte vor Lochlan aus, dann warf er mit seinem Schwert nach ihm.


  Lochlan fing es mit einer Hand auf und hielt es mit der Spitze nach unten.


  Dennoch ruhten die Augen des anderen weiter anklagend auf ihm. Das Gefühl, verraten zu sein, stand darin ... und anderes, das Lochlan höchstens erraten konnte. »Ich bin genauso MacAllister wie du.«


  Lochlan zuckte zusammen, als ihm klar wurde, dass der Mann vor ihm einer der vielen unehelichen Söhne seines Vaters sein musste. »Dann habe ich mich geirrt, und du bist mein Bruder. Dafür bin ich dankbar; bitte verzeih mir, dass ich mich ungeschickt ausgedrückt habe. Du bist nicht der Bruder, bei dem ich mich entschuldigen zu können hoffte.«


  Das nahm dem anderen den Wind aus den Segeln. Der Schotte sank buchstäblich gegen Kestrel, aber es dauerte nur einen Moment, bis er sich wieder in der Gewalt hatte und ihn von sich schob.


  Er wandte sich an Raziel. »Ich will, dass er aus meiner Burg verschwindet. Jetzt. Tot oder lebendig, das ist mir egal.«


  »Aber mir ist es nicht egal«, schaltete sich Catarina ein, der langsam der Geduldsfaden riss. Mit in die Hüften gestemmten Händen baute sie sich vor dem Schotten auf, musterte ihn von Kopf bis Fuß, als sei er nicht mehr als ein unartiger kleiner Junge, der sich schlecht benommen hatte und eine Standpauke verdiente. »Wie könnt Ihr es wagen, Sir?«


  Der Schotte sah sie entgeistert an. »Habt Ihr den Verstand verloren, Weib?«


  »Nein«, entgegnete sie und hob stolz den Kopf. »Das habe ich nicht, Ihr dagegen offenkundig schon.«


  Das erzürnte ihn nur noch weiter; ein Muskel in seiner Wange begann zu zucken. »Weib ...«


  »Mann!«, erwiderte sie und fiel ihm einfach ins Wort. »Ich habe für heute Nacht genug von Euren Tiraden gehört. Es ist nur billig, wenn Ihr Euch jetzt meine anhört.«


  Lochlan war sich nicht sicher, wer von den Anwesenden am meisten erstaunt war, als der Schotte fast hilfesuchend zu Kestrel schaute.


  Raziel machte einen Schritt auf sie zu, aber sie brachte ihn mit einem derart eisigen Blick zum Stehen, dass sogar Lochlan die Kälte spürte.


  Dann richtete sie den frostigen Blick auf den Schotten. »Was Euch geschehen ist, ist schrecklich, keine Frage. Und ich trauere mit Euch um das, was Ihr verloren habt. Niemand sollte so leiden. Aber vielleicht könnt Ihr einen Augenblick mal innehalten in Eurem selbstmitleidigen Leben, um das Leiden eines anderen zu lindern. Nur einmal.«


  Er näherte sich ihr mit hässlich verzogenen Lippen. »Ihr wisst nichts über Leid. Nichts.«


  »Hier irrt Ihr erneut, Sir. Gründlich.« Ihre Stimme war kräftig, aufrichtig und klang wie bei einer Frau, die man zu weit getrieben hatte, um noch einen Rückzieher zu machen.


  Sie stand ihm Auge in Auge gegenüber, so dicht, dass sich ihre Nasen fast berührten. Ihr war kein Zögern oder Zaudern anzumerken, sie schien völlig furchtlos. Lochlan hatte noch keine gesehen, die ihr gleichkam.


  Als sie weitersprach, war ihre Stimme voller Schmerz, und ihre Worte weckten seinen Zorn auf das Schicksal. »Ich weiß genau, wie es ist, festgehalten und grundlos geschlagen zu werden. Ich habe mein Blut oft genug geschmeckt und gespürt, wie locker meine Zähne von den Schlägen saßen. Wenn Ihr auch nur einen Moment glaubt, Ihr wäret allein im Reich des Leidens, dann solltet Ihr noch einmal nachdenken. Die Welt ist voller Menschen, die Schmerzen haben. Wenn wir Glück haben, tragen wir nicht für alle sichtbar unsere Narben. Auf der anderen Seite ... Können wir uns wirklich glücklich schätzen?«


  Sie gab ihm keine Gelegenheit zu antworten. »Wenn jemandEuch ansieht, Mylord, dann sieht er die Narben Eurer Geschichte und behandelt Euch mit Ehrerbietung. Wenn Ihr aber Lochlan oder mich anschaut, so urteilt Ihr über uns, ohne unsere Geschichte zu kennen und ohne den Preis zu kennen, den wir zu zahlen hatten. Wie könnt Ihr es wagen? Von allen Menschen solltet Ihr es doch eigentlich besser wissen.«


  Lochlan hielt sich breit, jederzeit einzugreifen, sollte der Schotte die Hand heben.


  Doch das tat er nicht. Er starrte sie nur an, als wollte er sie langsam, Stück für Stück auseinandernehmen.


  »Ihr seid ein dreistes Frauenzimmer.«


  »Und Ihr ein dickköpfiger Trottel.«


  Der Schotte richtete sein gesundes Auge auf Lochlan und schüttelte den Kopf. »Möge der Himmel Mitleid mit dir haben, Mann, wenn das hier deine Frau ist. Du hättest dich von mir aufspießen und deinem Leiden ein Ende setzen lassen sollen. Dann wärest du wenigstens vor ihrer Zunge sicher.«


  Lochlan zuckte nur die Achseln. »Ich mag diese Zunge eigentlich recht gern. Außerdem spricht sie oft Wahres aus.«


  Der Schotte streckte die Hand aus und berührte sachte Catarinas Gesicht. Sein Blick wurde ein wenig milder. »Ich hatte vergessen, wie weich Frauenhaut sein kann.«


  Er ließ seine Hand sinken, drehte sich zum Kamin um und stellte sich davor.


  Lochlan runzelte die Stirn. Kestrel zuckte nur die Achseln, während Raziel vortrat und das Schwert des Schotten aufhob.


  Plötzlich begann der Schotte mit leiser, belegter Stimme zu sprechen. »Kieran starb, damit ich dieses Leben leben kann.« Er lachte bitter, dann zuckte er wie vor Schmerz zusammen. »Er hat die Klinge abgefangen, die für mich bestimmt war, und ist in meinen Armen gestorben. Blut hustend bat er mich, dich um Vergebung zu bitten.«


  Der Schotte stützte sich mit einer Hand am Kaminsims ab. »Er sagte, er wollte, dass du weißt, dass er nicht gemeint hat, was er gesagt hat, als ihr das letzte Mal miteinander gesprochen habt. Dass es gedankenlos war und grausam und dass er dich geliebt hat. Dass er dich geachtet und respektiert hat.« Er seufzte müde. »Alles, was er in jenem letzten Jahr im Gefängnis wollte, das wir zusammen verbracht haben, war, heimzukehren und euch alle wiederzusehen. Immer wieder hat er gesagt, dass Gott nicht so erbarmungslos sein könne, dass diese hässlichen Worte zwischen ihm und seinen geliebten Brüdern wirklich die letzten wären. Das war der Grund, warum er sich nicht einfach selbst damals am See das Leben genommen hat, auch wenn er nicht weiterleben wollte. Aber ihm fehlte der Mut, dir gegenüberzutreten. Er wollte nur, dass der Schmerz aufhört. Und ihn schreckte das Leid, das es für eure Mutter bedeutet hätte. Die Enttäuschung von dir und deinen Brüdern über ihn. Das war mehr, als er ertragen konnte, wenigstens glaubte er das damals.«


  Lochlan biss die Zähne zusammen, er zuckte unter jedem der leisen Worte zusammen, die sich ihm wie Nägel ins Herz bohrten. Er wollte verzweifelt um den Bruder weinen, den er so geliebt hatte. Um den Bruder, den zu finden er gehofft hatte.


  Aber er stand unter Fremden, und das allein half ihm, nach außen Fassung zu bewahren. Innerlich jedoch schrie er vor Schmerz, so, wie er es getan hatte, als er Kierans Schwert und Plaid am Ufer des Sees gefunden hatte.


  Einmal mehr müsste er seiner Mutter die bittere Nachricht überbringen, dass ihr Sohn tot war. Es war das Letzte, was er tun wollte, aber wie Catarina gesagt hatte, er war kein Feigling, und außerdem war das nicht die Sorte Neuigkeit, die man von jemand anderem als der eigenen Familie erfahren sollte.


  »Danke«, antwortete Lochlan über den Kloß in seinem Hals hinweg, »dass du versucht hast, ihn zu retten. Dass du bei ihm warst, als ich es nicht sein konnte.«


  Da drehte sich Duncan zu ihm um, und als ihre Blicke sich trafen, erkannte Lochlan, dass nicht nur Blutsbande sie verbanden, sondern auch Kierans Liebe.


  Er sah nur verschwommen wegen der unvergossenen Tränen in seinen Augen, aber er streckte seine Hand aus - zu seinem neuen Bruder. »Ich verstehe, weshalb du mich hasst, aber solltest du jemals etwas brauchen, lass es mich wissen. Ich werde kommen.«


  Duncan starrte mehrere Sekunden lang auf die ausgestreckte Hand, dann nahm er sie und zog Lochlan an sich. »Er hat dich geliebt, Lochlan. Ich war neidisch, weil du ihm so viel bedeutet hast. Ihr alle habt das. Ich wusste immer, ich bin höchstens ein erbärmlicher Ersatz. Wenigstens glaubte ich das, bis er für mich gestorben ist. Aber dann war es zu spät ... für so etwas sollte es nie zu spät sein.«


  Lochlan klopfte ihm auf den Rücken, während sein eigener Schmerz ihn schier würgte. »Ob Halbbruder oder richtiger Bruder, das macht für uns keinen Unterschied. Ein Bruder ist immer ein Bruder.«


  Duncan drückte Lochlan an sich und verharrte so einen Moment. Dann stieß er sich mit einer Grimasse von ihm ab und ging zur Tür. »Ihr könnt hier über Nacht bleiben, wenn ihr wollt.« Damit zog er sich die Kapuze über den Kopf.


  »Raziel«, knurrte er und blieb kurz auf der Schwelle stehen. »Ich hatte heute mehr Gesellschaft, als ich gewöhnlich wünsche. Das reicht. Stör mich heute Nacht keinesfalls noch einmal.«


  Lochlan machte einen Schritt in seine Richtung, aber Raziel versperrte ihm den Weg, während Duncan die Kammer verließ.


  »Bedrängt ihn heute nicht weiter«, bat er mit leiser, kehliger Stimme. »Es bereitet ihm körperliche Schmerzen zu sprechen und noch mehr, sich zu bewegen. Er muss sich nun ausruhen. Er möchte nicht, dass ihn jemand so elend sieht. Bitte, gönnt ihm die Würde, die er verdient.«


  Lochlan wollte mehr erfahren, aber er verstand, was Raziel sagte. »Ihr kommt mir nicht wie ein Diener vor. Warum gehorcht Ihr ihm?«


  »Duncan hat sein Gesicht für mich geopfert, als ich nicht mehr war als ein wertloser Hund. Es gibt nichts, das ich nicht für ihn täte.«


  »Raziel gehört zu den wenigen Menschen, denen er vertraut«, erklärte Kestrel leise. Er schüttelte den Kopf. »Also ist Duncan der Überlebende. Jetzt wissen wir es mit Gewissheit.«


  Catarina runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Wieso kannte Kieran ihn, du aber nicht?«


  Das wusste Lochlan auch nicht.


  »Er wuchs in einem Nachbardorf auf«, erklärte Raziel. »Seine Mutter hat ihn bei sich behalten. Sie hatte Angst, dass er ihr weggenommen werden könnte, und sie wusste, wie schlecht die anderen Bastarde des Lairds von Eurer Mutter behandelt wurden. Daher wollte sie ihren Sohn so gut wie möglich beschützen. Unseligerweise starb sie, als Duncan erst acht Jahre alt war, sodass er von da an auf sich allein gestellt war. Er traf Kieran zufällig, und der erkannte ihn sofort als Bruder. Von da an hat er Duncan mit Essen und Kleidung versorgt, manchmal auch mit Geld. Es war Kieran, der ihm eine Lehrstelle beim Dorfschmied gekauft hat.«


  Lochlan fluchte, als ihm wieder einfiel, wie Kieran einmal von ihrem Vater beim Stehlen ertappt worden war. Er hatte nie erklärt, warum er das getan hatte.


  Jetzt begriff er es. Kieran hatte Lebensmittel für seinen Bruder beschafft.


  »Warum hat er mir nichts verraten?«, fragte er leise.


  »Duncan wollte es nicht. Er wollte nicht, dass irgendjemand von seiner Existenz erfuhr.«


  »Aber er ist mit Kieran ins Heilige Land gezogen.«


  Raziel nickte. »Er fand Kieran weinend am Seeufer. Kieran hat ihm erzählt, dass er nicht mehr nach Hause gehen könne. Da haben sie zusammen beschlossen, zuerst ihren Bruder Sin zu finden und mit ihm eine eigene Familie zu bilden, in der keiner enger mit einem verwandt war als der andere. Wo es keine harschen Worte geben würde oder verletzte Gefühle.«


  Diese Worte trafen Lochlan tief. »Ich habe nie gegen einen meiner Brüder einen Groll gehegt.«


  Kestrel blickte erst zu Raziel, dann zu Lochlan. »Es ist einfacher zu vergeben, als darum zu bitten.«


  Lochlan nickte. Das stimmte. Kieran wäre sicher zu verlegen gewesen wegen dem, was er gesagt und getan hatte, um ihnen die Hand zu reichen und sich zu entschuldigen. »Ich kann nicht glauben, dass er tot sein soll.«


  »Es tut mir leid, Lochlan«, flüsterte Catarina.


  Er zog sie an sich. Zum ersten Mal war die Gewissheit über den Tod seines Bruders fast erträglich.


  Fast.


  Raziel trat vor. »Ich bin sicher, dass ihr alle von der Reise müde seid. Kommt mit mir, ich werde euch die Zimmer zeigen, wo ihr euch ausruhen könnt. Hättet ihr gerne etwas zu essen?«


  Lochlan nickte. »Eine kleine Stärkung für die Dame. Ich weiß, dass sie kurz vor dem Verhungern steht.«


  Kestrel räusperte sich. »Und ich bin mir beinahe sicher, dass die beiden gemeinsam ein Zimmer haben möchten.«


  »Das gehört sich aber nicht«, wandte Lochlan rasch ein.


  Kestrel verdrehte die Augen. »Dann, um Himmels willen, besorgt einen Priester und heiratet sie auf der Stelle.«


  Raziel wirkte angesichts der bloßen Vorstellung entsetzt. »Das würde sich als äußerst schwierig erweisen. Der Schotte weigert sich, jemanden, der auch nur annähernd etwas mit der Geistlichkeit zu tun hat, in seiner Nähe zu dulden. Er glaubt, der Herr habe sich von ihm abgewandt, und daher will er keinen Priester hierhaben.«


  Kestrel zog die Brauen zusammen. »Noch nicht einmal Christian von Acre?«


  »Als Mitglied der Bruderschaft ist er eine Ausnahme und eigentlich auch kein echter Priester.«


  »Nun gut, das mag stimmen«, sagte Kestrel. »Aber das hindert ihn andererseits nicht daran, eine Kutte zu tragen.«


  Raziel ignorierte diesen Einwand und führte sie über den Flur zu einem großen Schlafzimmer. Als Lochlan sich zurückziehen wollte und Catarina allein lassen, fasste er ihn am Arm. »Niemand hier wird Euch verurteilen. Wir wissen, wie zerbrechlich und flüchtig das Leben ist. Nehmt Trost, wo und wann Ihr ihn findet, und vertraut darauf, dass wir kein Wort darüber verlieren werden.«


  Lochlan wusste, er sollte gehen, aber das war das Letzte, was er tun wollte, daher war er dankbar, dass Raziel das verstand. »Danke.«


  Raziel nickte und schloss die Tür hinter sich, er entfernte sich mit Kestrel.


  Cat entging Lochlans Verunsicherung nicht, als er sich zu ihr umwandte, und sie musste lächeln. Nur er konnte sich um ihren Ruf ängstigen, nach allem, was sie miteinander geteilt hatten. Es war irgendwie süß.


  »Wir werden den Priester schon noch finden, Lochlan. Keine Angst.«


  Er nickte und löste seinen Schwertgürtel, er legte ihn zur Seite. Sein Schweigen bereitete ihr allmählich Sorgen. Er litt.


  Also ging sie zu ihm, schlang ihre Arme um ihn und sagte: »Dein Bruder hat dich geliebt.«


  Sie sah die Tränen in seine Augen treten, aber trotzdem gelang es ihm, sich zu beherrschen.


  »Ich sehe ihn immer als Kind vor mir«, erklärte er leise. »Er war ein richtiger Lausejunge, immer zu Streichen aufgelegt. Er hat Disteln unter meinen Sattel getan oder in meine Stiefel. Einmal hat er mich mitten in der Nacht aufgeweckt, indem er behauptete, die Burg stünde in Flammen. Ich bin nackt nach draußen gerannt, nur um von ihm ausgelacht zu werden, ehe er die halbe Burg zusammengerufen hat, damit die anderen Zeugen meiner Verlegenheit wurden.«


  Cat versuchte, nicht zu lachen, aber das war schwer. »Du hast ihn trotzdem geliebt.«


  »Mehr als mein Leben. Gütiger Himmel, Catarina, wir hätten miteinander alt werden sollen. Wie kann er gestorben sein - unter Fremden und auf fremdem Boden?«


  »Er hatte Duncan.«


  Die Trauer in seinem Blick raubte ihr den Atem. »Er hätte mich haben sollen. Ich war sein ältester Bruder. Es war meine Aufgabe, mich um ihn zu kümmern. Wie konnte ich nur so kläglich versagen?«


  »Du hast ihn nicht im Stich gelassen, Lochlan. Du hast ihn geliebt. Es gab nichts, was du noch hättest tun können.«


  Lochlan nickte. Tief im Innern wusste er, dass sie recht hatte, aber sein Schmerz wollte es nicht gelten lassen. Er wollte seinen Bruder zurückbekommen, und keine Vernunft der Welt konnte den Schmerz oder die Schuldgefühle vertreiben.


  Ihm brach schier das Herz. Er zog sie an sich, küsste sie auf den Mund, legte alles von sich hinein. Gerade jetzt brauchte er sie mit einer Verzweiflung, mit der er nie zuvor jemanden oder etwas gebraucht hatte. Sie konnte den Schmerz vertreiben. Ihretwegen war er dankbar, dass er noch am Leben war.


  Von dem Wunsch nach der Erlösung getrieben, die nur sie ihm schenken konnte, trug er sie zum Bett.


  Cat schloss die Augen, genoss es, von ihm gehalten zu werden. Nichts fühlte sich besser an, als in Lochlans Armen zu liegen. Nichts. Wie er sie trug, beschützend und behutsam zugleich, war ein Zeichen seiner Liebe zu ihr. Sie wollte seinen ganzen Schmerz wegküssen, alles, was er je hatte erleiden müssen. Ihn auf eine Weise befriedigen, wie es noch keine andere Frau getan hatte.


  Er hatte alles für Kieran getan, was er konnte, das wusste sie. Im Grunde wusste er das auch. Früher oder später könnte er sich auch vergeben.


  Wenigstens hoffte sie das.


  Sachte legte er sie aufs Bett. Lochlan schaute ihr in die Augen — sein Blick war eindringlich, verletzlich auf eine Weise, die sie nie zuvor gesehen hatte. Sie konnte sehen, das hier bedeutete ihm mehr als nur Sex. Er brauchte sie, und das rührte sie bis ins Herz.


  Lochlan wollte vergessen, was er eben erfahren hatte, und sie wollte ihn vergessen machen. Er verdiente so viel mehr als die Lasten, die er all die Jahre geschultert hatte. Er verdiente Glück, Lachen und Liebe — unermesslich viel davon. Und sie hatte fest vor, es ihm zu geben, jetzt gleich wollte sie damit anfangen. Mit einem einladenden Lächeln zog ihm Catarina den Waffenrock über den Kopf und ließ ihn zu Boden fallen.


  Es juckte sie in den Fingern, diese feste, muskulöse Brust zu streicheln. Er war ein mächtiger, einflussreicher Mann und zugleich jemand, der sich um andere sorgte und kümmerte. Himmel, wie sehr sie ihn liebte.


  »Küss mich.« Seine Stimme war heiser vor Verlangen.


  Sie gehorchte, öffnete die Lippen. Es war, als seien sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt, und ihre Liebe zu ihm wuchs noch.


  Mit dem Daumen strich er ihr zärtlich über die Wange. Wortlos wusste sie, was er sagen wollte. Der Schmerz war einen Moment lang vergessen, das hatte sie für ihn bewirkt. Gerade jetzt dachte er nicht an seinen Bruder.


  Er dachte nur an sie beide.


  Cat hob einen Finger, rieb sachte mit den Fingernägeln über seine Bartstoppeln. Was für ein herrliches Gefühl. Seine Haut war so völlig anders als ihre. So rau und männlich.


  Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, so sehr wollte sie ihn kosten.


  »Weißt du, Mylord, ich glaube, nachdem sich die Ereignisse derart überschlagen haben, hast du glatt vergessen, dich zu rasieren. Der Bart wird für meinen pingeligen Lord etwas zu lang.«


  Er beugte sich vor und rieb seine kratzige Wange an ihrem zarten Hals, sodass ihr ein Schauer nach dem anderen über den Rücken lief. »Ach ja? Ich dachte, du hast mich lieber so wild und ungezähmt, wie du es bist.«


  Sie konnte nicht anders. Sie musste lachen. »Es ist nicht ohne Reiz, aber es gibt so viel mehr, das ich an dir reizvoll finde, Lochlan MacAllister.«


  Er knabberte an ihrem Hals, verharrte dicht an ihrem Ohr. »Und ich finde noch viel, viel mehr an dir unwiderstehlich.«


  »Als da wäre?«


  Seine Augen funkelten übermütig, während er sie anschaute. »Deine Ohrläppchen.«


  Sie runzelte die Stirn. Damit hatte sie nicht gerechnet. Was konnte ihn daran schon reizen? »Meine Ohrläppchen?«


  »Ja, sie sind so klein und zierlich.« Er küsste erst das eine, dann das andere. Sein Atem auf ihrer Haut ließ sie erschauern.


  »Also liebst du mich wegen meiner Ohrläppchen?«


  Er grinste. »Unter anderem.«


  »Anderem?«


  Er fuhr ihren Hals mit einem Finger entlang, folgte ihm mit den Lippen. »Hier.« Er ließ zärtliche, liebevolle Küsse auf ihren Hals herabregnen. »Ich bewundere den Schwung deines Halses. Das sieht höchst einladend aus.«


  »Mmh«, hauchte sie. »Gibt es noch etwas anderes, das dir an mir gefällt?«


  Lochlan freute sich über ihre Verspieltheit mehr denn je. Sie versuchte ihn abzulenken, und — dem Himmel sei Dank — es gelang ihr. Er war ihr und ihrem Zauber verfallen. Sie war so verführerisch weich und anschmiegsam. »Ja, Liebste, ich habe einen absoluten Favoriten.«


  Cat hob eine Braue. »Ach ja?« Sie hatte einen Verdacht, wohin seine Hände als Nächstes wandern würden.


  Wenigstens dachte sie das, aber dann nahmen sie doch einen anderen Weg.


  »Hier.« Er legte ihr eine Hand aufs Herz und sah ihr tief in die Augen. »Das hier ist das Allerschönste an dir, Catarina. Das macht mich zu deinem willigen Gefangenen.«


  Diese unerwartete Geste raubte ihr den Atem und brachte eine Träne in ihre Augen. Überwältigt von seiner Zärtlichkeit nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände und zog ihn zu einem tiefen Kuss an sich.


  Lochlan erbebte unter ihrer ungezügelten Leidenschaft. Etwas an seiner Catarina ließ den Schmerz, den er wegen Kieran empfand, schwinden.


  In diesem Moment war er nicht der MacAllister, ein Mann, der seiner Familie diente und auf seine eigenen Wünsche keine Rücksicht nahm, ein Mann ohne eigene Zukunft. Nein, er war nur der Glückspilz, den Catarina liebte, und das reichte ihm völlig.


  Ihr Kuss vertiefte sich, er neckte sie mit Zunge und Zähnen, bat um ihre Zustimmung und ihren Trost. Vergeben und Hoffnung. Einen Balsam, den er nur hier in ihren Armen fand. In ihrem Bett. Dort schmolz die ganze Welt dahin, und es gab nur sie beide.


  Eine gefühlte Ewigkeit küssten sie sich und erforschten einander. Er sehnte sich danach, sie zu besitzen, sich in sie zu versenken und die Wirklichkeit zu vergessen. Aber gleichzeitig wollte er die Zeit mit ihr so weit wie möglich in die Länge ziehen, sie genießen.


  Dann unterbrach sie den Kuss.


  »Was ist los?«


  Sie schaute ihn mit einem Hunger in den Augen an, dass er einen Moment lang keine Luft bekam. »Ich möchte, dass du in mich kommst, Lochlan. Ich fürchte, ich verbrenne zu Asche, wenn ich dich nicht gleich dort spüre.«


  Ihre Worte lockten ein Lächeln auf seine Züge. Das war keine Frau, die den Laird der MacAllisters verführte, um ihn sich als Ehemann zu angeln. Das hier war eine Frau, die ihn als Mann begehrte.


  Es war sein sinnlichstes Erlebnis bis dahin. Mit wild klopfendem Herzen band er rasch die Verschnürung ihres Kleides auf und zog es ihr aus. Ihm stockte der Atem, als er sie so im Bett vor sich liegen sah, seinen Blicken preisgegeben.


  Er zerrte sich die Stiefel und die Beinkleider vom Leib, und sie streifte sich die Schuhe ab. Sein Körper stand in Flammen. Mit einer Hand umfing er eine Brust, spielte mit der Spitze, bis Cat vor Lust stöhnte. Dann begann er von vorn, nur um zu sehen, wie sie sich unter seiner Berührung wand.


  Sie schloss die Augen und bog den Kopf nach hinten ins Kissen. Unfähig, sie nicht zu kosten, senkte er den Kopf und nahm die zarte Brustspitze in den Mund.


  Sie schrie leise auf. Verlangen sammelte sich zwischen ihren Schenkeln, wenn er nicht bald zu ihr kam, dann - so fürchtete sie - würde sie sicherlich sterben.


  Dennoch war da kein Mitleid in seinem Blick, als er mit der Hand über ihren Knöchel fuhr, dann aufwärts auf der Innenseite ihres Beines bis zu der empfindlichsten Stelle. Er drang mit einem Finger vorsichtig in sie ein, und sie spreizte die Beine weiter, gewährte ihm besseren Zugang, während er mit ihr spielte.


  Aber sie wollte mehr, das hier war nur ein vorübergehender Ersatz dessen, was sie brauchte.


  Sie hielt es nicht länger aus und berührte ihn. Er knurrte, als sie ihn zu streicheln begann. Mit einem siegessicheren Lachen schüttelte sie seine Hand ab und führte ihn zu sich.


  Lochlan hätte am liebsten geflucht, so heftig war die Lust, die ihn durchzuckte. So bei Catarina zu sein war der Himmel, schlicht und einfach. Sie passte perfekt zu ihm. Er bewegte die Hüften, stieß vor und zog sich zurück, genoss das Zusammensein.


  »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was du mir antust, Mädchen?«, erkundigter er sich mit heiserer Stimme.


  Zärtlich knabberte sie an seinem Kinn. »Ich kann es mir gut denken.«


  »Ja?«


  »Ja«, sagte sie mit einem übermütigen Funkeln in den Augen. »Dasselbe, was du mir antust.« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und zog ihn zu sich herab, küsste ihn.


  Etwas breitete sich in Lochlan aus, wuchs und blühte auf.


  Es war Hoffnung, erkannte er. Sie hatte ihm in den verzweifeltesten Situationen Hoffnung geschenkt. Ohne sie, da war er sich sicher, wäre er in den letzten Tagen nicht so weit gekommen.


  Er drang tiefer in sie ein, und sie umklammerte ihn fester, flüsterte ihm heiße Liebesworte ins Ohr, während seine Stöße immer härter wurden, aber er versagte sich die Erfüllung, bis sie ihre gefunden hatte.


  Er zügelte sich, so weit es ihm möglich war, hob ihre Schenkel an und kam noch tiefer. Sie keuchte; das und ihr leises Stöhnen, das sandte eine Welle der Befriedigung durch ihn. Sie gehörte ihm. Er ließ sie das alles empfinden. Stolz wallte in ihm bei dem Gedanken auf.


  Dann explodierte sie um ihn herum, ihre Muskeln zuckten, und sie schrie seinen Namen. Es war mehr, als er ertrug. Seinen Namen so atemlos von ihren Lippen zu vernehmen sandte ihn über den Abgrund. Sein Höhepunkt kam so schnell und mächtig, dass er ihn bis in die Seele hinein erschütterte.


  Verschwitzt und erschöpft sank er auf sie.


  Cat biss sich auf die Lippen, um nicht gegen sein Gewicht zu protestieren. Ja, er war schwer, aber sie wollte es gar nicht anders haben. Und sie waren noch verbunden, das konnte sie spüren. Sie wusste nicht, weshalb sie ihm gegenüber so besitzergreifend empfand, aber es war so. Dies war der einzige Mann, den sie je lieben würde. Das wusste sie.


  Sie wollte ihn nicht mit irgendjemandem teilen.


  »Ich zerdrücke dich, nicht wahr?«


  Sie verzog schmollend den Mund. »Ein bisschen.«


  Er knabberte kurz an ihren Lippen, dann rollte er sich zur Seite. Er legte einen Arm unter den Kopf, dann reckte er sich wie ein mächtiger Löwe. Cat genoss den Anblick seiner bloßen Brust, seine männliche Schönheit. Sie presste die Lippen zusammen, um nicht wieder zu stöhnen, und schmiegte sich an ihn, sie schloss die Augen.


  Ehe sie es merkte, war sie tief und fest eingeschlafen.


  Lochlan lag in der Stille der Nacht neben ihr, lauschte Catarinas zartem Schnarchen. Es war so seltsam und unwirklich, nach dieser langen Zeit seine Aufgabe erledigt und eine Antwort gefunden zu haben. Ein Teil von ihm konnte es gar nicht glauben.


  Es war wirklich vorüber.


  Als er aufgebrochen war, hatte er damit gerechnet, am Ende seinen Bruder zu finden. Nie hätte er sich träumen lassen, einen solchen Schatz zu finden, wie er jetzt neben ihm lag.


  Würdest du das hier eintauschen, um Kieran zurückzubekommen?


  Das war eine Wahl, die er - dem Himmel sei Dank - nicht treffen musste. Aber eigentlich kannte er die Wahrheit.


  Catarina war sein Leben. Er würde alles für sie opfern.


  Jeden.


  Das machte ihm Angst. Kein anderer Mensch hatte jemals solche Macht über ihn. Niemand. Und dabei hatte sie gar nicht vorgehabt, sein Herz zu erobern. Irgendwie war es in den vergangenen Tagen einfach geschehen. Sie hatte seine Widerstände überwunden und ihm ein Geschenk gemacht, das er nie erwartet hätte.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war er glücklich und musste lächeln, dann schloss er die Augen, um einzuschlafen.


  In genau dem Moment hörte er einen jähen Schrei von draußen.


  »Öffnet das verdammte Tor, jetzt sofort, oder ich lasse die Burg Stein für Stein einreißen.«


  »Wer seid Ihr, das zu fordern?«


  »Philip Capet, König von Frankreich und Vater der Frau, die Ihr ohne meine Erlaubnis hier beherbergt.«
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  Es gab ein paar Dinge, die kein Mann unter irgendwelchen Umständen je hören wollte. Erstens, dass er seine Hoden im Kampf verloren hatte, zweitens, dass er sie durch Unachtsamkeit bei einem Unfall verloren hatte, und drittens, dass er sich eine Krankheit eingefangen hatte, die seine Fortpflanzungsfähigkeit beeinträchtigte.


  Aber am allerschlimmsten war es, wenn der Vater der Frau - zu allem Überfluss einer der mächtigsten Männer der Christenheit -auf der Schwelle des Hauses stand, in dem man gerade die Tochter dieses Mannes entehrt hatte und ohne den Segen der Kirche mit ihr im Bett lag. Das würde ihn mit Sicherheit nicht nur seine Eier, sondern auch seine sonstigen inneren Organe kosten. Der König würde es sich nicht nehmen lassen zu befehlen, dass man ihm eines nach dem anderen aus dem Leib schnitt, während er noch lebendig genug war, es zu spüren.


  Ich bin tot. Gehenkt. Ausgeweidet. Leider nicht in dieser Reihenfolge.


  Er hörte die Männer draußen umhereilen, um den Befehlen des Königs zu gehorchen und ihm das Tor zu öffnen. Es gab keinen sanften Weg, diesen Tag zu beginnen oder Catarina schonend beizubringen, dass die Schlinge sich mit einem Mal um ihre Hälse gelegt hatte und zuzog.


  »Catarina?«, flüsterte er drängend, rüttelte sie sachte an der Schulter »Kleines, wach auf!«


  Sie blinzelte, gähnte. »Ist es schon Morgen?«


  »Nein«, sagte er und wünschte sich, das wäre der Grund, weshalb er sie weckte. »Dein Vater ist unten am Tor und wird jeden Augenblick bei uns sein.«


  Sie schrie erschreckt auf, fuhr so rasch auf, dass sie sich fast ein paar Haare ausgerissen hätte, die noch unter ihm eingeklemmt waren. Lochlan verzog mitfühlend das Gesicht, dann stützte er sich auf, damit ihr Haar frei war.


  Draußen gab es Unruhe, Rufe waren zu hören. Sie hüllte sich in das Laken, ehe sie zum Fenster krabbelte und hinausschaute.


  Lochlan zog sich hastig an. Wenn er schon entmannt werden sollte, dann wollte er es ihnen wenigstens nicht auch noch leicht machen.


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen drehte sich Catarina zu ihm um. »Wie hat er uns gefunden?«


  Da war er sich nicht sicher. »Entweder hat er Stryder gefoltert, bis der es nicht mehr ertragen hat, oder sein Informant war gerissener, als wir es ihm zugetraut haben.«


  Catarina warf ihr Haar über ihre Schulter und schaute sich wie auf der Suche nach einem Fluchtweg in der Kammer um. »Was soll ich nur tun?«


  Darauf hatte er keine Antwort.


  Sie schaute ihn erwartungsvoll an. »Ich wette, es gibt hier einen Weg, aus der Burg zu entkommen. Irgendwo. Der Schotte ist zu vorsichtig, um nicht alles einzuplanen.«


  Obwohl er das ebenfalls glaubte, unterdrückte er den Gedanken und stellte sich der Wirklichkeit. »Ist es das denn, was wir wollen?«


  »Was meinst du?«


  Er deutete auf das Fenster. »Ständig vor deinem Vater weglaufen, den Rest unseres Lebens?«


  An ihrer Miene konnte er ablesen, dass sie mehr als willens war, das Spiel fortzusetzen. »Wollten wir das nicht beide?«


  Eigentlich schon, aber jetzt, da sie Philip praktisch gegenüberstanden, hatte Lochlan nicht vor, wieder die Flucht zu ergreifen -und zu rennen wie ein Feigling in der Nacht.


  Nein, er war kein Verbrecher, der sich davonstehlen musste aus Angst vor dem, was er getan hatte. Er war ein erwachsener Mann, der mit der Frau zusammen gewesen war, die er liebte. Das war kein Frevel. Und es hatte auch niemandem geschadet.


  Er sah Catarina an. Ja, er hatte etwas genommen, das ihm nicht gehörte. Aber Philip gehörte es schließlich auch nicht. Catarina war ein freier Mensch.


  Es wurde Zeit, dass jemand dafür sorgte, dass auch ihr Vater das einsah.


  »Ich werde mit ihm sprechen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Bist du verrückt?«


  Vermutlich. Nur ein Verrückter würde auch nur daran denken. Und doch schien es ihm die einzig anständige Möglichkeit. Trotz der Fehler seines eigenen Vaters hatte der ihn nicht erzogen, vor seinen Problemen davonzulaufen. Lochlan war von Geburt an darauf trainiert worden, seinen Standpunkt zu vertreten und zu verteidigen, was ihm wichtig war.


  Und nichts war ihm wichtiger als Catarina.


  In seinem Kampf um sie würde er alles geben.


  »Zieh dich an und halt dich bereit zu fliehen, falls mein Plan fehlschlägt.«


  Argwohn umwölkte ihre dunklen Augen. »Kommst du mit mir?«


  So Gott wollte. Aber er wollte nicht, dass sie wusste, wie unsicher er sich wegen des Ausgangs der Konfrontation war. »Ja. Aber ich bin es uns schuldig, wenigstens zu versuchen, mit deinem Vater zu reden, ehe wir wieder weglaufen.«


  Cat wollte ihn anschreien, ihm blinde Dummheit Vorhalten. Ihr Vater würde nicht auf ihn hören. Er hörte nie zu. Alles, was für ihn zählte, war das, was er wollte. Der Rest der Welt konnte derweil zur Hölle gehen.


  Aber sie liebte Lochlan, und sie wusste, das hier war, was er tun musste. Er wäre nicht in der Lage, mit sich selbst in Frieden zu leben, wenn er nicht versuchte, eine Einigung mit ihrem Vater zu erzielen.


  »Wenn du dabei umkommst, Lochlan MacAllister, dann werde ich - und der Himmel sei mein Zeuge - dir das nie verzeihen.«


  »Hab keine Angst, ich versichere dir, ich wäre dann auch nicht gut auf mich zu sprechen.«


  Mit einem abschätzigen Zungenschnalzen antwortete sie: »Mach damit keine Scherze.«


  »Das tue ich nicht. Glaube mir, ich begreife, was es bedeutet, diesem Mann gegenüberzutreten.«


  Sie zog ihn an sich und küsste ihn. »Möge der Herr dich behüten, und lauf schnell, falls Er es nicht tut.«


  Lochlan rieb sein Gesicht an ihrem Hals, ehe er sich zwang, sie loszulassen. Er blickte auf sein Schwert, dann überlegte er es sich anders. Es gab keine Notwendigkeit, den König noch weiter zu reizen. Es war eine Zeit des Friedens.


  Es ist eine Zeit des Wegrennens, du Trottel.


  Nein! Es war Zeit, ihrem Vater wie ein Mann entgegenzutreten und ihm begreiflich zu machen, dass Catarina mehr verdiente als den Weichling, den er für sie auserkoren hatte.


  »In was für eine verfluchte Hölle sind wir denn hier geraten?«


  Lochlan blieb auf dem Treppenabsatz stehen und sah Philip mit zwei seiner Herzöge und einer Reihe französischer Wachen unter ihm in der Halle. Das herrische Auftreten allein verriet schon den König, sein kahler Kopf und die hochgewachsene Gestalt taten ein Übriges. Er überragte die Männer um sich herum.


  Als er sich die Gruppe näher ansah, blieb sein Blick wie gebannt an dem Henker hängen, der sie begleitete. Ganz in Schwarz gekleidet trug er eine Kapuze, die sein Gesicht komplett verdeckte.


  Offenbar war der König nicht gekommen, um zu verhandeln.


  »Wer ist der Herr dieser Burg?«, verlangte der König zu wissen.


  Raziel betrat die Halle und verneigte sich. »Mein Herr ist im Bett, Eure Majestät. Er bedauert, dass er nicht in der Lage ist, Euch zu begrüßen.«


  Der König hob skeptisch eine Braue. »Nicht in der Lage?«


  »Er ist ein Kriegsheld, Sire«, erklärte Lochlan mit lauter Stimme von der Treppe aus.


  Die dunklen Augen des Königs richteten sich auf ihn und verengten sich drohend zu schmalen Schlitzen.


  Lochlan zwang sich zu einer Verbeugung vor Philip.


  »Und wer seid Ihr?«


  »Laird Lochlan MacAllister, Eure Majestät.«


  »Ihr!«, zischte er, als ob Lochlan eine widerwärtige Kreatur sei. »Ihr wagt es, mir unter die Augen zu treten?«


  Lochlan wusste, es war gefährlich, den König zu reizen, aber er konnte nicht widerstehen, den Unwissenden zu spielen. »Eure Majestät wollen etwas von mir?«


  »Selbstverständlich wollen wir das. Ihr habt Unsere Tochter...«


  »Er hat mich beschützt, Vater. Diese Männer, die du mir nachgeschickt hast, hatten mich geschlagen und bedroht. Lord Lochlan verdient Lob und Anerkennung dafür, dass er mir Sicherheit gewährt hat, während deine Schergen darauf aus waren, mir etwas anzutun.«


  Lochlan sah rasch zu Catarina, die leise an seine Seite gekommen war. Sie trug das helle Kleid; ihr Haar hing ihr in Locken auf die Schultern.


  »Was tust du da?«, fragte er sie leise.


  »Was du mir beigebracht hast, Lochlan. Ich behaupte mich gegen ihn.« »Catarina ...«, sagte er durch zusammengebissene Zähne.


  Sie berührte sanft sein Gesicht. »Du hattest recht. Ob gut oder schlecht, was auch geschieht, er ist nun einmal mein Vater. Ich kann nicht den Rest meines Lebens immer vor ihm davonlaufen. Es wird Zeit, dass ich ihm als seine Tochter gegenübertrete.«


  Damit ließ sie ihn stehen und ging die Stufen zu ihrem Vater hinab. »Ich bin kein Fuchs, den deine Hunde hetzen können, bis er zusammenbricht, Vater. Ich bin das Spielchen leid, das wir miteinander spielen.«


  »Dann hast du also Vernunft angenommen?«


  »Wenn du damit meinst, dass ich bereit sei, deinen Prinzen zu heiraten, dann nein. Niemals. Ich will ihn nicht zum Gatten, und ich werde mich nicht als Schachfigur für deine politischen Winkelzüge missbrauchen lassen.«


  »Du eigensinniges ...«


  »Stures, unausstehliches Kind«, beendete sie den Satz für ihn. »Ich weiß, Vater, ich bin der Fluch deines Daseins.«


  »Aber vor allem ist sie Eure Tochter, Sire.«


  Cat drehte sich um und sah, dass Lochlan hinter ihr stand.


  »Deine Unverschämtheit macht Uns dir nicht gewogener, Bursche.«


  Lochlan neigte den Kopf. »Verzeiht, Majestät, aber mein Treueschwur gilt nicht Frankreich, sondern Catarina. Sie schütze ich vor jedem, der ihr etwas antun will.«


  Das Gesicht ihres Vaters verhärtete sich. »Begreifst du, welche Grenze du da überschreitest?«


  Lochlan nickte. »Ja. Majestät.«


  »Du bist willens, dein Leben für sie zu geben?«


  Catarina und Lochlan wechselten einen Blick. »Was meint Ihr?«


  Philip deutete mit seinem Kinn zu seiner Tochter. »Bedeutet dir ihre Freiheit mehr als dein eigenes Leben?«


  Lochlan runzelte die Stirn über die Frage. Verlangte er, was er dachte?


  »Antworte, Junge. Würdest du für ihre Freiheit sterben?«


  Ja, das meinte er wirklich.


  »Nein«, schrie Cat.


  Aber Lochlan erkannte die Wahrheit und zögerte nicht mit seiner Antwort. »Ja, Majestät.«


  Der König verzog spöttisch die Lippen. »Worte kommen einem leicht über die Lippen. Taten sprechen da viel deutlicher.« Er schnippte mit den Fingern, und der Henker trat mit seinem Schwert vor. »Wenn du wirklich meinst, was du da sagst, dann knie dich vor Uns und lass dir den Kopf von den Schultern schlagen. In dem Augenblick, da du stirbst, wird ihr die Freiheit gegeben.«


  Cat schrie und weinte, hätte sich auf ihren Vater gestürzt, wenn nicht eine seiner Wachen sie gepackt und festgehalten hätte. »Du elender Bastard. Zur Hölle mit dir, zur Hölle.«


  Aber auf Philips Gesicht gab es keine Anzeichen für Mitleid.


  Lochlan holte tief Luft und überlegte, was er tun sollte. Aber am Ende wusste er, dass es das wert wäre. »Ich habe Euer Ehrenwort, dass sie frei sein wird zu tun, was ihr gefällt?«


  »Voll und ganz. Gekauft und bezahlt mit deinem Blut.«


  Lochlan nickte, dann drehte er sich zu Cat um, die sich immer noch mit aller Kraft gegen den Griff der Wache wehrte. »Dürfte ich noch ein letztes Mal mit ihr sprechen, Majestät?«


  Der atmete angewidert aus. »Wir nehmen an, es ist nicht unziemlich, dir einen letzten Wunsch zu gewähren.«


  Lochlan ging langsam zu ihr. »Catarina«, rief er.


  Sie hörte auf und schaute ihn an. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und Schluchzer schüttelten sie. »Tu das nicht, Lochlan. Wag es nicht, das zu tun!«


  Seine eigenen Augen waren ebenfalls feucht, während er ihr mitdem Ärmel die Tränen von den Wangen wischte. Sie war so wunderschön. So herrlich. »Ich habe dir doch gesagt, Liebste. Eine Stunde oder tausend - für mich ist es genug.«


  »Aber ich kann dich nicht verlieren. Verstehst du?«


  Er nahm ihr Gesicht zärtlich zwischen seine Hände und versuchte ihr begreiflich zu machen, was sie dabei gewann. »Du wirst leben, und du musst nie wieder davonlaufen. Du musst nicht mehr länger ständig über deine Schulter schauen, keine Angst haben, gefasst zu werden, während du schläfst. Verglichen damit zahle ich keinen zu hohen Preis, und ich tue es gerne. Für dich.«


  Sie trat dem Mann, der sie hielt, so fest gegen das Bein, dass er sie mit einem Schmerzenslaut losließ und sie sich Lochlan in die Arme werfen konnte.


  Lochlan hielt sie ein letztes Mal, drückte sie fest an sich.


  »Warum bist du nicht mit mir gerannt, als ich es dir gesagt habe?«


  Lochlan musste seine eigenen Tränen unterdrücken. »Ich wünschte, ich wäre. Kestrel hatte recht - es ist das, was wir nicht tun, das uns später am meisten reut. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich fliehen und alles andere auf der Welt einfach vergessen.«


  Unfähig, es noch länger auszuhalten, rieb er seine Lippen über ihre Wange und atmete den süßen Duft ihrer Haut ein. Das war alles, was er mit in den Tod nehmen würde. Die Erinnerung an ihre Berührung und ihren Duft.


  Er schob sie sanft zu Raziel. »Lass sie nicht zusehen.«


  Raziel nickte grimmig; Catarina schrie auf und streckte die Hände nach ihm aus.


  Lochlan ließ sie gehen und drehte sich zu Philip, der sie mit stoischer Miene beobachtete. Das hier war das Schwerste, was Lochlan je getan hatte.


  Lauf weg, du Idiot. Lauf


  Aber das konnte er nicht tun. Er hatte sein Wort gegeben, und das würde er halten.


  Daher erwiderte er den Blick ihres Vaters ruhig. Ohne Angst oder Reue. Nun, Letzteres stimmte sicherlich nicht. Er bereute jeden Tag, den er nicht mit Catarina verbringen könnte.


  Er wappnete sich, ließ sich auf die Knie fallen und senkte den Kopf.


  Cat kämpfte gegen Raziels Griff. »Lasst mich los.«


  »Hört auf!«, zischte ihr der Sarazene ins Ohr. »Der Mann stirbt für Euch, Frau. Das Mindeste, was Ihr für ihn tun könnt, ist, ihn sterben zu lassen, ohne dass ihm Euer Geschrei in den Ohren klingt.«


  Da hatte er recht, und es brachte sie schier um. Lochlan verdiente mehr als das.


  »Ich liebe dich, Lochlan«, sagte sie und hasste es, dass ihre Stimme dabei brach. »Ich werde dich immer lieben, dich allein.«


  Raziel drehte sich mit ihr zur Wand um und hielt sie fest, sodass sie nicht sehen konnte, was geschah.


  »Noch irgendwelche letzten Worte?«, wollte ihr Vater von Lochlan wissen.


  Lochlan nahm das kleine Kruzifix, das er an einer Kette um den Hals trug, küsste es und hielt es dem König hin. »Für Catarina.« Er blickte über seine Schulter zu ihr, sah, wie sie sich wand, während sie versuchte, tapfer zu sein. »Ich liebe dich auch. Möge Gottes Segen dich stets begleiten.«


  Philip nahm das Kreuz entgegen, dann nickte er dem Henker zu.


  Lochlan wappnete sich für den Schlag. Auf den Steinfliesen sah er den Schatten des Mannes das Schwert heben. Er schloss die Augen und betete.


  Catarina hörte das Schwert zu Boden sausen. Und dort, in den feurigen Strahlen der aufgehenden Sonne gaben ihre Beine unter ihr nach, als unvorstellbarer Schmerz sie überwältigte. Sie wollte schreien, aber kein Geräusch kam an dem festen, brennenden Kloß der Qual in ihrer Kehle vorbei.


  Lochlan war tot, und das war allein ihre Schuld.


  Sie war sich nur vage bewusst, von Raziel aufrecht gehalten zu werden. »Ich möchte auch sterben«, flüsterte sie. »Bitte.«


  »Was auch immer dir in deinem Leben zustößt, Mädchen«, erklärte ihr Vater neben ihr, »ich möchte, dass du dich stets an den Schmerz erinnerst, den du jetzt empfindest. Trag ihn in deinem Herzen, denn solange du ihn nicht vergisst, hält er dich davon ab, noch einmal etwas derart Dummes zu tun.«


  Die Grausamkeit ihres Vaters entsetzte sie und raubte ihr die Worte, sie hob den Kopf.


  Vor ihr stand nicht ihr Vater. Nein, sie schaute in Lochlans Gesicht.


  Er war am Leben und hielt sie in seinen Armen.


  »Wa...?« Es war keine geistreiche Antwort, aber ihr Verstand konnte nicht fassen, dass die Arme um sie ihm gehörten, nicht Raziel. Er sah genauso verwirrt aus, wie sie sich fühlte. »Ich verstehe das nicht.«


  Ihr Vater kniff die Augen zusammen. »Du bist eine Prinzessin, die mit drei Königshäusern verwandt ist, Catarina. Hast du wirklich gedacht, wir würden dir einfach so gestatten, mit jemandem durchzubrennen, der am Ende in dir nicht mehr als den Titel sieht?«


  Er schaute Lochlan an. »Lord Stryder hat Uns versichert, dass Ihr sie mehr als Eurer Leben liebtet. Aber das haben Wir nicht geglaubt. Wir brauchten einen Beweis für diese Liebe. Jetzt wissen Wir zweifelsfrei, wie weit Ihr für sie geht, nicht nur um ihr Leben zu bewahren, sondern auch ihr Glück.« Zum ersten Mal wurden seine Züge weicher. »Es gibt kein schöneres Geschenk, das ein Vater seinem Kind machen könnte.«


  Dennoch war Catarina nicht bereit, ihm einfach so zu verzeihen. »Du gefühlloses Monster!«, fauchte sie, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Das war widerlich und grausam.«


  Er nickte. »Mit der Zeit wirst du lernen, Uns zu vergeben. Inzwischen haben Wir einen Priester draußen warten, der bereit ist, deine Ehre wiederherzustellen und dich zu verheiraten.«


  »Was?«


  Philip zuckte die Achseln. »Er sollte entweder die Ehe schließen oder die Letzte Ölung erteilen, falls Lochlan nicht bereit gewesen wäre, sein Leben für dich zu geben.«


  Cat sah zu Lochlan hinter sich; er war ebenso überrascht wie sie.


  Ehe einer von ihnen antworten konnte, schob der Henker seine Kapuze zurück, und zum Vorschein kam Stryder, der sie entschuldigend anlächelte. »Ich nehme an, mich solltet Ihr auch hassen. Aber glaubt mir, ich wusste, wenn der König mit eigenen Augen das sehen könnte, was uns anderen allen klar war, wäre er nie in der Lage, Euch zur Hochzeit mit einem anderen zu zwingen.«


  Philip räusperte sich. »Also, feiern wir jetzt eine Hochzeit, oder stehen wir hier noch länger herum?«


  Zum ersten Mal, seit Lochlan sie wachgerüttelt hatte, erlaubte sich Catarina ein Lächeln. »Oh, eine Hochzeit, keine Frage, Vater, und dann führen du und ich ein langes Gespräch über gegenseitige Achtung und dass du mir nie wieder so etwas antun wirst.«


  »Sicher, aber sieh auch das Gute daran, Tochter. Wenn ein Mann zum Ritter geschlagen wird, erhält er einen kurzen Schlag mit dem Schwert, damit er sich immer an den Moment erinnert. Das war jetzt dein Ritterschlag, damit du genau weißt, wie viel dir dein Gatte bedeutet und wie sehr er dich liebt. Wenn nur jeder so viel Glück hätte.«


  In dem Augenblick musste sie einräumen, dass er recht hatte. Kopfschüttelnd trat sie aus Lochlans Armen und stellte sich vor ihren Vater: »Mit deinen Methoden bin ich vielleicht nicht immer einverstanden, Vater, aber ich liebe dich. Und ich bin froh, dass du Vernunft angenommen hast.«


  Er lachte kurz, dann wurde er wieder ernst. »Wo steckt der Priester? Wir wollen, dass Unsere Tochter unter die Haube gebracht wird.«


  Cat drehte sich zu Lochlan und Stryder um. »Glaub mir, Vater, ich könnte nicht in besseren Händen sein.«


  


  


  Epilog


  Acht Monate später


  Lochlan lächelte, als er mit einem Laib frischen Brotes für Catarina aus der Küche kam. Ihr Bauch wölbte sich über seinem Kind; jetzt gerade quälte sie das heftige Verlangen nach warmem Brot. Fern sei es ihm, ihr das zu verwehren, obwohl es beinahe Mitternacht war.


  Er konnte noch immer kaum glauben, dass sie seine Frau war. Und das, obwohl die lästige Anwesenheit von Bavel und Viktor in seinem Heim eigentlich ausreichen musste, ihn wie ein Stachel in seiner Haut davon zu überzeugen, dass sie auf Dauer Teil seines Lebens geworden war. Dennoch war sie das Ärgernis der Gegenwart der beiden Männer mehr als wert.


  »Lochlan?«


  Beim Klang seines Namens erstarrte er. Er war auf einer leisen Brise durch die Dunkelheit zu ihm gedrungen. Nie hatte er damit gerechnet, diese Stimme je wieder zu hören.


  Die Kehle wurde ihm eng. Gewiss bildete er sich das nur ein. »Kieran?«


  Ein Schatten bewegte sich zu seiner Rechten.


  Er fuhr herum, bereit, sein Schwert zu ziehen. Aber als Kieran aus den Schatten ins Mondlicht trat, konnte er ihn nur anstarren. Das konnte nicht sein ...


  »Bist du das wirklich?«


  Kieran nickte.


  »Wie ist das möglich?«


  »Es gibt ein paar Fragen, die besser nie gestellt werden sollten, Bruder. Ich habe dich all die Jahre gehört, wie du mich gerufen hast ... mich verflucht hast. Auf mich geschimpft hast.« Kieran schaute zum Wohnturm der Burg. »Ich höre euch alle, und jetzt, da du eine Chance hast, glücklich zu werden, will ich nicht mehr das Letzte sein, was noch einen Schatten darauf wirft.«


  »Aber du bist nicht tot.«


  »Doch, Lochlan, das bin ich.« Kieran öffnete den Mund und entblößte spitze Reißzähne an der Stelle seiner Eckzähne. »Ich habe meine Seele aufgegeben, damit Duncan, Stryder und die anderen aus unserer Hölle entkommen konnten und mit ihrem Leben etwas Gutes bewirken.«


  Lochlan verstand nicht, was mit seinem Bruder geschehen war, aber wenn er seine Seele verloren hatte, dann musste es einen Weg geben, das rückgängig zu machen. »Wir werden dir deine Seele zurückholen.« 


  »Das ist nicht möglich. Ich habe einen Handel geschlossen, und ich bin mehr als willens, mich an die Abmachung zu halten. Aber ich konnte nicht mit dem Wissen weiterexistieren, wie sehr dich mein vermeintliches Schicksal schmerzt. Es tut mir leid, Lochlan, was ich zu dir gesagt habe. Und noch mehr bereue ich den Kummer, den ich verursacht habe. Bitte vergib mir.«


  Kierans Gegenwart war unnatürlich und dämonisch. Das wusste er, aber es änderte nichts an ihrer Beziehung.


  »Du bist mein Bruder, Kieran. Wie könnte ich dir da nicht vergeben?«


  »Danke!« Kieran schaute zur Seite und lächelte. »Deine Frau braucht dich. Sie möchte ihr Brot, und bald ist dein Sohn bereit, auf die Welt zu kommen.«


  »Mein Sohn?«


  »Das Kind ist ein Junge. Ich kann seine Seele spüren. Er ist starkund gut, wie sein Vater. Jetzt muss ich gehen.« Er trat in die Schatten zurück.


  »Werde ich dich je Wiedersehen?«


  Kieran schüttelte den Kopf. »Es ist mir verboten, Kontakt zu meiner Familie aufzunehmen. Aber wisse, dass ich euch jedes Mal höre, wenn ihr an mich denkt. Und sag Ewan, er soll aufhören, mich ständig zu verfluchen, wenn er Wasser sieht. Das wird allmählich langweilig.« Er lächelte, als könnte er Lochlans Gedanken lesen. »Ich liebe dich auch, Bruder.«


  Damit löste sich Kieran direkt vor seinen Augen in Luft auf.


  Lochlan stand mehrere Minuten da, fragte sich, ob er das alles nur geträumt hatte.


  »Es war kein Traum«, hörte er Kierans Stimme im Geiste.


  »Lochlan?«


  Beim Klang von Catarinas Stimme drehte er sich um. »Ja, Liebes. Ich komme schon.«


  Sie blieb vor ihm stehen und schaute ihn unter zusammengezogenen Brauen an. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, könnte nicht besser sein.«


  »Gut. Ich habe gerade mit Bavel gesprochen, wir haben uns auf einen Namen geeinigt, falls das Kind ein Junge wird.«


  »Und welchen?«


  »Kieran, nach deinem Bruder. Würde dich das stören?«


  Lochlan blickte zu der Stelle, wo ihm vor wenigen Augenblicken Kieran erschienen war. »Nein, Liebste, ich denke, das wäre wundervoll. Und ich bin sicher, es würde meinen Bruder freuen.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Solange du nur bei mir bist, meine Süße, bin ich überglücklich.«
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